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Einzelnummer 0,20 31. Sonnabend, den 2. Februar 1929 


Moskau zu Jugeſtändniſſen bereit 
1 Eine neue Note an Polen — Der Kelloggpakt für Oſteuropa ſoll am 7. Februar e 
unterzeichnet werden — Eſtland, Lettland und Rumänien find eingeladen 2 ne 
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Moskau. Wie gemeldet wird, überreichte der fkellnertees 
tende Außenlommiſſar Litwinow am Mittwoch dem polniſchen 
Geſandten Patek die ruſſiſche Antwort auf die letzte polniſche 
Note in der Frage des Litwinom⸗Vorſchlages, In der ruſſiſchen 
Antwortnote wird erklärt, die Sowjetregierung habe der polni⸗ 
ſchen Regierung Vorſchläge über die Inkraftſetzung des 
Kelloggvoktes gemacht. die fie, für die Eutſpannung 
der politiſchen Lage in Oſt⸗Eu ropa för notwendig halte. Sie 
habe eine gewiſſe Reihenfolge aufgeſtellt, in der die Mächte ſich 
= einzeln an dieſem Protokoll beteiligen ſollten. Die neue Sowjet⸗ 
regierung habe die Ueberzeugung gewonnen, daß die polniſche 
Regierung ein gewiſſes Intereſſe Daran habe, keine geſon⸗ 
derte Unterzeichnung des Protokolls durch die einzelnen Re: 
gierungen vornehmen zu laſſen, ſondern beſtrebt ſei, ſich mit einer 
Sruppe von Ländern an der Unterzeichnung zu beteiligen. 
Die Sowjetregierung ſtelle nunmehr feit, daß ſich Litauen ſelb⸗ 
ſtändig an der Unterzeichnung des Protokolls zu beteiligen 
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Sener Kampf zwichen P. P. G. und 
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ſchen Sejm iſt es am Donnerstag naſßmittag zu einem 

Ihweren Zulammenſtoß zwiſchen Mitgliedern der polni⸗ 

wen ſozialiſtiſchen Fraktion und der von ihr abgeſplitterten re⸗ 

gierungsſreundlichen Gruppen gekommen. Nach einem ſcharſen 

Wortwechſel kam es zu Tätlichleiten, die in einen regel⸗ 

rechten Tumult ausarteten. Dem Sejmmarſchall gelang es 

nur mit Mühe, die Ruhe wieder herzuſtellen. Nach den Reduern 

der Linken, die ausnahmslos heftige Angriffe gegen die Regie 

rung richteten, kam die oppoſt ionelle Baurrnpartei zu Wort, die 

ebenfalls mit Nachdruck erklärte, daß die herrſchenden Kreiſe 

olles täten, um den Seim auszuſchalten, ſeine Veſchlüſſe 

zu ſabotieren und eine Zolldiktatur herbeizuführen. Ueberall 

5 herrſche eine den Staat gefährdende und das Wirtſchaftsleben 
lähmende Willkür. N 


1 | Re 
Tumultſzenen im Sem 
wien B. P. 6. und . ®. 6. — Scharſe Kritit an der Regierung 
Die Veſchwerden der Minderheiten — Die Kirainer wollen nicht bei Polen bleiben 


1750 2 N 
Warſchau. Während der Haushaltsdebatte im polni- i 
aus, daß das Judentum in Polen ebenſo wie die anderen Min: 


ungeklärte Lage im Rei 


‘ 
münſche, und daß andere Länder, wie Finnland, gar kein In⸗ 
tereſſe an dem Protokoll zeigten. Es blieben nur noch drei 
Länder übrig, mit denen ſich die polniſche Regierung gemeinſam 
beteiligen könne: Eſtland, Lettland und Rumänien. 
Obwohl die Sowjetregierung grundſätzlich gegen die Kollektir⸗ 
beteiligung dieſer Länder an der Unterzeichnung des Protokolls 
ſei, erlläre fie ſich dennoch bereit, gewiſſe Zugeſtändniſſe 
zu machen und die gemeinſame Unterzeichnung dieſer Länder 
unter Führung Polens zuzugeſtehen. Sie ſchlage vor, daß alle 
in Frage kommenden Regierungen ihre Bevollmächtigten er⸗ 
nennen, damit die Unterzeichnung des Protokolls am 7. Februar 
vollzogen werden könne. Die Sowjetregierung wolle durch dieſes 
neue Entgegenkommen beweiſen, daß ſie großes Intereſſe daran 
hobe, den Kelloggpakt in Oſteuropa in Kraft zu ſetzen, 
um jede Kriegsgefahr zu vermeiden. Der polniſche 
Geſandte wird die ruſſiſche Antwort der polniſchen und der ru⸗ 
mäniſchen Regierung übermitteln. 2 


der Führer der jübiihen Fraktion, Grünbaum, führte u. a. 


derheiten national und wirtſchaftlich unterdrückt werde. Die 
gleiche Anklage erhob auch der Sprecher der ukrainiſchen Undo⸗ 


Fraktion, Pal ije w. Er erklürte u. a., daß die jetzige Regie⸗ 


rung kein Mittel unverſucht laſſe, um die Ukrainer zu ent⸗ 
rechlen und ihre nationalen Eigenheiten zu rauben. Trotzdem 
werde es nicht gelingen, die völlige Vernichtung der Ukrainer 
durchzuführen und in ihnen den auf ein eigenes nationales 
Staataweſetz gerichteten Willen zu ertöten. Trotz aller gegueri⸗ 
ſchen Propaganda komme man um dieſe Talſache nicht herum. 
Wenn es innerhalb des Regierungslagers Kreiſe gebe, die für 
eine Selbſtändigkeit der Sowfetukraine einttäten, ſo ges 
ſchehe das zer aus ſehr durchſichtigen Gründen. 

Es belont werden, daß dieſe Ukraine niemals auf 
das von den Ukrainern bewohnte Gebiet verzichten würden. 
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I Preußen verhandelt nicht über eine Kabinettsumbilduug 


Berlin. Die Zentrumsfraltion des Neichstages trat am 
Donnerstag abend zu einer Beſprechung über die politiſche Lage 
zuſammen. Der Vorſitzende, Abg. Dr. Stegerwald, berich⸗ 

N tete über die Unterredung, die er gemeinſam mit dem Abg. Dr. 
aas im Laufe des Donnerstag nachmittag mit dem Neichs⸗ 
\ kanzler Müller hatte. Reichskanzler Müller hat lediglich 
darauf hingewieſen, daß die Schwierigkeiten, die einer Regie⸗ 
tungsumbildung im Reiche entgegenſtünden, nach wie vor in 
Preußen lägen. Eine Aenderung der politiſchen Lage iſt in⸗ 
ſolgedeſſen noch nicht eingetreten. Die Zentrumsfraltion des 
RNeichs tages iſt jedoch ebenſo wie ihr Fraktionsvorſtand der Auf⸗ 
ſaſſung, daß eine Umbildung der Reichsregierung auf der Grund⸗ 
1555 lage der Großen Koalition ſofort zu erfolgen hat, ganz gleich⸗ 
gültig, ob die gleichzeitige Umbildung der Preußiſchen Negie⸗ 
dung möglich ift oder nicht. Eine Veſprechung des Reichs lanz⸗ 
lers Müller mit den Vertretern der Deutſchen Volkspartei iſt für 
Freitag in Ausſicht genommen. Am Freitag wird ſich Reichs⸗ 
EN lanzler Müller daun zum Reichspräſidenten begeben, um ihm 
\ Über die bisherigen Verhandlungen Bericht zu erſtaften. 


neine Koalitionsverhandlungen 
u 4 in Prei ßen 
N Berlin. 
würden am Donnerstag im preußiſchen Landtag Veſprechungen 
zwiſchen dem preußischen Miniſterpräſidenten Braun und den 
Preuhiichen. Koalitionsparteien ſtaltfinden, it unzutreffend. 
ſolche Verhandlungen haben am Donnerstag nicht ſtaltorſun⸗ 
Offenbar werden erneute Besprechungen über die Bildung 
0 Großen Koalition in Bremen erſt in Frage lemmen können, 
wenn im Reiche eine Klärung erfolgt iſt. g 


Die Ankündigung einer Verliner Zeitung, es 


| 


Woodr w Wi on 
unter deſſen Präſidentſchaft die Vereinigten Staaten in den 
Weltkrieg eintraten und deſſen 14 Punkte die Grundlagen 
| des Friedensvertrages ergeben ſollten, ſtarb am 3. Februar 
vor fünf Jahren. 
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Rolle geſpielt hat, wie es zum Teil in Polen der Kali. 


| | Entfeidung 85 e 
oder Anterordnung? 


Wer die überaus ſcharfen Auseinanderſetzungen in der 
Budgetkommiſſion des Warſchauer Sejms aufmerkſam ver⸗ 
folgt hat, der mußte zu der Ueberzeugung kommen, 
daß die Oppoſition die nächſte Gelegenheit benutzen wird, 
um die Regierung zu Fall zu bringen oder ihr 
ein Mißtrauensvotum ausſtellen wird, ohne 
Rückſicht darauf, ob ſie zurücktritt oder die Entſcheidung des 
Seims ignoriert. Ein older all war vorhanden, als die 
Nationaldemokraten das Mißtrauensvotum gegen den 
Juſtizminiſter eingebracht haben. Selbſt wenn man berück⸗ 
ſichtigt, daß es ſich hier nur um ein Vorgehen gegen einen 
Miniſter handelte, durfte ſich die Oppoſition der Verant⸗ 
wortung, ihn zu ſtürzen, nicht entziehen, denn man 
mußte ſich die Srage vorlegen, ob man überhaupt zur Ab⸗ 
rechnung mit der Regierung noch Gelegenheit haben wird. 

Der Umſtand, daß die Opposition ſich geweigert hat, mit 
der Nationaldemokratie gemeinſame Sache zu machen, ſtellt 
wieder die Frage auf, ob es der Oppoſition mit ihrem 
Kampf gegen die Regierung überhaupternſt iſt. In 


dem Augenslig, wo der Miniiterpräfident erklärte daß o 


das 9 Kabinett mit dem Vorgehen des Juſtizmini⸗ 
ſters Car jolidarifiert, war es kein Mißtrauensantrag 
mehr gegen den Juſtizminiſter ſelbſt, ſondern gegen die 
ganze Regie rung. Hier hat es aber die Oppoſition 
vorgezogen, unverbindliche Erklärungen abzugeben a 
schließlich hat fie die Regierung durch Stimmenthaltüng 
gerettet. Die Abſtimmung ergab indeſſen, daß kaum 
hundert 17 4 0 noch zum Regierungsbiod halten — 
der Riß im B. B. Block ſich vollzieht, was beſonders durch 
den Rücktritt Radziwills von der Leitung der Konſervati⸗ 
ven zum Ausdruck kommt. Hätte ſich die Oppoſition ent⸗ 
ſchloſſen, für das Mißtrauensvotum zu ſtimmen, ſo hätten 
wir jetzt ſchon Klarheit, wie die Dinge laufen werden. 
Gewiß bleibt die Frage offen, was folgen ſollte. 


Erſtens erſcheint es ausgeſchloſſen, daß die heutigen Mach: 


haber überhaupt ihre Miniſterſitze aufgegeben hätte 
denn zu der Verlegenheit, der Linken die Regierungs gel 
zu überlaſſen, wäre es nicht gekommen und zweitens iſt die 
innerpolitiſche und außenpolitiſche Situation Polens derart, 
daß es auch die Militärclique nicht wagen wird, 18 
ſchon klare Bahn zu ſchaffen und die offene 
Diktatur auszurufen. Schließlich warum der Ent⸗ 
ſcheidung aus dem Wege gehen, die kommen muß, wie wir 
das zwangsläufig ſeit Jahren in Jugoflawien beobachten 
konnten, wo das Parlament eine ähnlich unentſchiedee 


Darüber ſcheint man ſich aber in Warſchau keinerlei Rechen⸗ “ 
ſchaft abzugeben, ſondern wartet auf eine „paſſende“ Ge 
legenheit. Dieſe paſſende Gelegenheit ſoll die Budgethe⸗ 
ratung in dritter Lizenz bieten und die Debatte verſpricht 
überaus heftig zu werden, nur darf man nicht erwarten, 
daß auch hier die Entſcheidung bringt. Es wäre durchaus 
verfehlt, anzunehmen, daß die Regierung ſich zu Reu⸗ 
wahlen A wenn ihr das Budget nicht be 
willigt wird. an wird durch irgend eine Veraniallung 
erſt das Parlament in Ferien ſchicken und dann mit 
Verordnungen die nötigen Vorbereitungen treffen; ohne 
Parlament ſowohl die Wahlordnung um ändern 
als auch die Verfaſſung den Wünſchen entſprechend 
zuſchheiden, wie wir fie oft aus dem Regierungslager 
hören. Man wirft der Regierung zwar vor, daß fie gar 
kein Arbeitsprogramm beſitze und uns ſcheint es, daß fie 
in dieſem Programmpunkt einig iſt, das Parlament durch 
feine eigene Haltung aus zuſchalten, es in der öffent 
lichen Meinung unmöglich zu machen. . e 
Die Haltung der Sozialiſten bei der Beurteilung des 
Falles Car war durchaus nicht klar, ſondern ließ den Ein⸗ 
druck entſtehen, als wenn fie ſelbſt einer Entſcheidung aus 
dem Wege gingen, hoffend, daß die Situation ſich ſchließlich 
klären wird. Aber wenn man bedenkt, daß der Juſtiz⸗ 
miniſter Car offen gegen die Beſchlüſſe der Sejmkommiſſion 
betrefſend der Verordnung zum Gerichtsweſen gehandelt 
hat, ſo war es zwar ein Antrag der Nationaldemokraten, 
aber durch das Vorgehen von Car war das ganze Parla⸗ 
ment brüskiert. Freilich hat ſich der Regierungsblock 
damit einverſtanden erklärt, aber ſonſt war es die Miß⸗ 
achtung aller anderen Parteien und da iſt es wirklich 
unverſtändlich, daß man ſich aus der Schlinge dadurch 
befreit, daß man nicht gegen einzelne Miniſter, ſondern 
gegen das ganze Kabinett die Entſcheidung fällen will. 
Da ſich nun die Regierung mit dem Juſlizminiſter ſolidari⸗ 
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ſtert hat, ſo war es ſeitens der Sozialiſten nichts einfacher, 
als das Mißtrauensvotum gegen das ganze Kabinett zu 
erweitern und ohne Zwwelſel wäre auch eine Mehr: 
heit gegen die Regierung zuſtande gekommen. Aus dem 
Vorgang mit Car aber, erſieht die Regierung die 
Schwäche der Oppoſition und man kann mit Be⸗ 
ſtimmtheit jagen, daß fie ſich abſolut nichts aus den Be⸗ 
ſchlüſſen des Seims macht und damit rechnet, daß ſie ihr 
Budget bewilligt erhält und nachträglich bei irgend einer 
9 7 wie im Vorjahr, den Seim in Ferien ſchickt 
und da er bis auf Reden gefügig iſt, wird man ihn im 
Oktober wieder zur Budgetheratung zuſammenrufen. Dieſe 
Trauerrolle hat ſich eigentlich der Seim ſel bſt auge: 
ſchrieben und die Dinge entwickeln ſich zwangsläufig. 

Mit der Vertröſtung, daß man Abwarten lernen muß, 
haben wir uns lange abgefunden, denn bisher hat es ſich 
erwieſen, daß die Regierung abwarten kann, eben in Vor⸗ 
ausſicht deſſen, daß der Sejm zu einer Entſcheidung un⸗ 
fähig iſt. In Regierungskreiſen weiß man genau, daß die 
meiſten Abgeordneten um ihre Mandate bangen und darum 
wiederholt ſich das Spiel jeit Mai 1926 in den verſchieden⸗ 
ſten Variationen, aber immer iſt es das Parlament, daß 
ſich zur Lächerlichkeſt verurteilen läßt. Man ſpricht 
zwar ſo oft von einem unhaltbaren Zuſtand, aber man 
verewigt ihn durch die ſtändig wiederholte Taktik des Ab⸗ 
wartens. Es müßte doch nach den bisherigen Erfahrungen 
jedem Politiker in Polen klar ſein, daß die heutigen 
Machthaber nicht daran denke n, ihre überaus ge⸗ 
feſtigte Poſition und ſchließlich auch die Meinung in den 
breiten Maſſen, gegenüber dem Seim irgend welche Kon⸗ 
zeſſionen zu machen. Im Gegenteil, ihre Tattir geht darauf 
Ain den Sejm immer mehr zu erniedri 
in ihrer Preſſe den Nachweis 
derung des ganzen Syſtems b 
der Seim zu einer Verfaſſungs⸗ 
entſchließen können, ſo hat man dies einfach auf dem Ver⸗ 
ordnungswege vollzogen. Wie iſt hier Jugoſlawien 
ein warnendes Beiſpiel. Denn ob wir die offene Diktatur 
haben oder in einem Zuſtand leben, der ihr bis aufs Haar 
ähnlich iſt, bleibt do ſchließlich gleichgültig. Eine freie 
Preſſe gibt es nicht und Sejmreden, wenn ſie unbequem 
werden, verfallen der Konfiskation, wie dies neuerdings 
mit den Ausführungen des deutſchen Abgeordneten Nau⸗ 
mann der Fall war. Warum alſo einen Zuftand verewigen 
und der Regierung die Möglichkeit bieten, dieſe Volksver⸗ 
tretung noch weiter unbeliebter zu machen. 

Die dritte Zeſung des Budget ſoll alſo ui. benutzt 
werden, um mit der Regierung abzurechnen. Und ffen 
geſtanden war die Debatte, mit welcher die Sozialiſten 
den Auftakt machten, überaus ſcharf, aber man ſoll nicht er⸗ 
warten, daß daraus für die Regierung irgend welche Fol⸗ 
gerungen entſtehen. Auch ſie hat ſich an ſcharfe Worte ge⸗ 
wöhnt und ſchließlich zahlt es gelegentlich ein Miniſter in 
irgend einem Interview dem ganzen Parlament in corpore 
heim, wie das Pilſudski mit ſeinem Interwiev über das 
„Parlament der Freudenmädchen“ im Vorjahr getän hat. 
Es iſt daher mindeſtens überholt die Erwartung auszu⸗ 
ſprechen, daß die Budgetberatungen eine Entſcheidung 
augen werden. Man wird der Regierung durch eine ge⸗ 
ſchickke Regie das Budget bewilligen, und daß ein Teil 
des Kabinetts nicht daran denkt, ſich an die Verſprechun⸗ 
gen der e 1975 arlament und Regie⸗ 

alten, beweiſt wohl am beſten die Abſage Pil⸗ 
hnjahrfeier des 
ebruar ſtattfinden 
eilt, hat Pilſudski 
abgeſagt und weitere Miniſter werden folgen, jo daß auch 
hier das Parlament vereinſamt bleibt und ihm “ur jchöne 
Folge der Unterordnung, 
dem aus dem Wege gehen der Entſcheidung. 


Ben um dann 
zu erhringen, daß eine Yen: 
erechtigt war und da ſich 
und Wahlreform nicht hat 


Friede zwiſchen China und Japan? 

Peking. Wie aus Nanking gemeldet wird, iſt zwiſchen 
der Nankingregierung und dem japaniſchen Generalkonſulat 
in Nanking ein Abkommen über den Schutz der japaniſchen 
Staatsbürger in Hankau unterzeichnet worden. Nach dieſem 
Abkommen übernimmt die Nankingregierung den Schutz der ja⸗ 
paniſchen Kolonie in Hankau. Die Regierung löſt ferner die 
Ausihiffe auf, die die antijapaniſche Boykottbewegung leiteten. 
Die japaniſche Regierung verpflichtet fi. ſofort die zwei Kreuzer 
aus Hankau und die Landungstruppen abzuberufen. Zwei ja: 
paniſche Panzerkreuzer haben von der Admiralität den Befehl 
erhalten, aus Hankau auszulaufen. — Eine Verſammlung der 
japaniſchen Handelskammern hat dent chineſiſchen Außen⸗ 
miniſter Wang ein Begrüßungstelegramm geſandt, 
und ihn aufgefordert, Tokio zu beſuchen. 


Rieſenbrandeines Berliner Warenhau es 


| 
Das in der Chauſſeeſtraße in Berlin 1 55 Warenhaus | 
der Firma Hermann Tietz wurde Mittwoch abend von 
einem vernichtenden Brande heimgeſucht, der das moi: 
mentale Gebäude vollkommen eingeäſchert hat. Nur dem 
glücklichen Umſtand, daß das Feuer nach Geſchäfteichluß 
entſtand, iſt es zu verdanken, daß Menſchenleben nicht zu 
beklagen ſind. Der entſtandene Schaden beträgt mehrere 
Millionen Mark. — Die Feuerwehr bei den * 
arbeiten vor dem ausgebrannten Warenhaus. 


— 


Troßzki verlä 


Die Ausreiſebewilligung erteilt — Abreiſe ins Unbekannte am 24. Februar 


Moskau. Wie gemeldet wird, werden die Gerüchte über 
eine Erkran fung Trotztis von ruſſiſchen amtlichen Stellen 
dementiert. Die Ausreiſeerlaubnis ſei von der 
oberſten Parteiinſtanz an Trotzli erteilt worden. Troßki 
werde von zwei Vertretern der Parteizentrale begleitet werden, 
die auch für ſein perſönliches Wohlergehen der Partei ge⸗ 
gehüber verantwortlich gemacht werden ſollen. 
* 


Wie aus Moskau gemeldet wird, hat ſich das Vollzugs⸗ 
lomitee der lommuniſtiſchen Internationale in feiner letzten 
Sitzung mit der politiſchen Lage der kommuniſtiſchen Par⸗ 
tei und mit der Bekämpfung der Trotzli⸗Oppoſitfon 
in der Sowjetunion beſchäftigt. Das Vollzugskomitee der kom⸗ 
muniſtiſchen Internationale beſtätigte sämtliche Maßnahmen der 
kommuniſtiſchen Partei zur Bekämpfung ber Trotzkiſten und ers 
klärte ſich mit der bevorſtehenden Ausweiſung Trotzkis 
einverſtanden. Die Ausweiſung Trotzkis aus der Sowjet⸗ 
union ſoll auf unbeſtimmte Zeit erfolgen. Trotzki 
ſellbſt beabſichtigt, Rußland am 24. Februar zu verlaſſen und ſich 
nach der Türkei und von dort nach Deutſchland zu begeben. Wie 
verlautet, will ſich Trotzki in der Nähe Berlins niederlaſſen. 

* 


Zum Bild. 
Leo Trotzti mit Frau und Sohn in der Verbannung. Die 
Sowjet⸗Negierung hat, wie ihre Preſſe beſtätigt, die Aus 
weiſung Trotzkis und feiner Familie aus der Sowjet⸗ 
Union verfügt. Trotzki ſoll für ſich und ſeine Familie einen 
Aufenthaltsort außerhalb Sowjetrußlands wählen. Was ſelbſt 


Zur Verhaftung 


Paris. Wie die Abendpreſſe von der ſpaniſchen Grenze zu 
der Verhaftung des früheren ſpaniſchen Miniſterpräſidenten 
Sanchez Guerras meldet, glaubte Sanchez Guerra in Valencia 
im voraus die Zuſtimmung für die Aufſtandsbewegung zu 
finden. Aber die meiſten Offiziere ſchreckten von der Verantwor⸗ 
tung zurück, die ſie auf ſich nehmen ſollten, und verweigerten 
ihm die Gefolgſchaft. Verzweifelt ſtellte ſich dann Sanchez Guerra 
ſelbſt, indem er erklärte: „Berhaflen Sie mich, ich allein bin für 


diefen geſcheiterten Verſuch verantwortlich.“ — Nach einer wei⸗ 


BT Rußland 


Bismarck mit dem Sozialiſtengeſetz nicht fertig bekam, Landes⸗ 
angehörige zu „ezpatriieren“, das macht Moskau mit einem 
Federſtrich. 


Sanchez Guerras 


teren Meldung ſollen zahlreiche Zivilperſonen in Ci ud e D 
Real verhaftet worden jein, die beſchuldigt werden, die Er⸗ 
hebung des Artillerieregiments begünſtigt zu haben. 
Genera ſtreikgefahr in Spanien? 
Paris. Nach einer Pariſer Agenturmeldung aus Herr 
daye ſollen in Bilbao, Granada und Cor do ba Verſuche 
zur Ausrufung des Peneralſtreiks gemacht worden ſein. Dieſe 
Meldung wurde bisher von anderer Seite nicht beſtktigt. 


- Die geicheiter e Arkillerie-Revolte in Spanien 
Die ſpaniſche Artillerie, die ſchon ſeit langem feindlich gegen den Diktator Primo de Niveras ſteht, hat einen neuen Verſuch 


unternommen, die Macht zu ergreifen. Die Bewegung, die in der Stadt Ciudad Neal etwa 
ernſten Charakter angenommen hat, iſt nach kurzer Zeit geſcheitert; i 

Eine Gruppe ſpaniſcher Artilleriſten, der ſchärſſten Gegner von Primo de Rivera. — Rechts: 
tillerie⸗Revolte. der frühere konſervative Miniſterpräſident Sanchez Gucrra. 


200 km füdlich von Madrid einen 
die Regierung it wieder vollkommen Herr der Lage —' 
Der Führer der ſpaniſchen Ar⸗ 


iſt verhaftet worden. Damit dürfte die Erhebung 


gegen den Diktator endgültig niedergeſchlagen ſein. 


Ein ſenſationeller Raub 


Ein wertvolles Kirchenkreuz unterm Eis geraubt — der Täter ums Leben gekommen 


Warſchau. Aus Lemberg wird von einem in ſeiner 
Art einzig daſtehenden Raub berichtet, der den Täter das 
Leben koſtet e. Die Kirche des ukrainiſchen Tories Kofow 
beſaß ein loſtbares goldenes mit Edelſteinen geſchmückles Kreuz, 
das einmal im Jahre, am Jordanfeſt, zur Maſſerweihe Her 
nutzt wurde. Zwei Lemberger Verbrecher hatten nun den Plan 
gefaßt, dieſes Kreuz gelegentlich der diesjährigen Meihe zu 
ſtehlen. Sie kundſchafteten aus, an welcher Stelle des feinen 

luſſes, das für die Weihe beſtimmte Eisloch geſchlagen worden 
war, und einer von ihnen ſtieg kurz vor Vepinn der Feier ins 
eiskalte Waſſer, während der andere am jenfeitigen Uſer eben⸗ 


Wallſieg der Labeur Bartn 

London. Die Nachwahl, die Mittwoch in North⸗Midlothian 
ſtattfand, endete mit einem Siege der Arbeiterpartei, deren 
Kandidat, Andrew Clarke, 7970 Stimmen erhielt, während 
der konſervative Kandidat nur 6965 gewinnen konnte. Der Ver⸗ 
treter der Liberolen Partei erhielt ſegar nur 3130 Stimmen. Bei 
den letzten Wahlen konnte der konſervative Abgeordnete Hut⸗ 
chenſon mit 2147 Stimmen Mehrheit den Sieg erringen. 


Prinz und Obdachlo'rr 


Berlin. Auf dem Transport nach der ſtädtiſchen Kranken⸗ 
anſtalt Wuhlgarten iſt Donnerstag der mittel⸗ und wohnungs⸗ 
loſe Prinz Alexander von Hohenlohe⸗Oehringen plötzlich verſtor⸗ 
ben. Er hatte ſeit etwa fünf Monaten bei einem Neſtauratcur 
in der Bülowſtraße Unterkunft und Verpflegung gefunden. Als 
ihm nun geſtern bekannt wurde, daß der Neſtaurat tur am 1 es 
bruar das anderwärts verpachtete Lokal verlaſſen ſollte, erlitt 
Hohenlohe⸗Oehringen einen Tobſuchtsanfall und ift auf dem 
Wege nach der Krankenanſtalt an epileptiſchen Krämpfen geſtor⸗ 


falls das Eis durchſchlug. Als der Geiſtliche das Kreuz ins Maſ⸗ 
ſer tauchte, wurde es ihm plötzlich in geheimnisvoller Weiſe ent⸗ 
riſſen und verſchwand unter dem Eis. Nach Ueberwindung des 
erſten Schreckens hollen die Bauern Aerte herbei und zerſchlugen 
das Eis. Zu ihrem großen Erſtaunen ließen fie ewa 20 Schritt 
vom Ufer entſernt unter der Eisdecke auf die Leiche eines Mane 
nes, der das gerauble Kreuz zwiſchen den Zähnen hielt. Vald 
darauf gelang es, auch ſeinen am anderen Ufer verborgenen 
Spießgeſelſen zu finden, der geſtand, daß der Tote die Abſicht 
gehabt habe, unter dem Eiſe ſchwimmend mit dem Kreuz zu 
enlkommen. 


ä 


ben. Prinz Alexander Hohenlohe⸗Oehringen. der 1871 in Lin⸗ 
dau als Sohn des Prinzen Felix Hotenlohe und einer Prinzeſ⸗ 
fin von Hanau geboren worden iſt, iſt im Jahre 1928 in eher 
Betrugsangelegenheit von Wien aus ſteckbrie'lich verfolgt und 
ſpüter trotz des in dieſer Sache erfolgten Freiſpruchs aus Oeſter⸗ 
ieich ausgrwieſen worden. Im März 1925 wurde er b- einer 
Poligeirazi in Ofenveſt in völlig herabgekomm⸗ nem Zultande 
gu'gegriffen, ebenſo ſpäter unter ähnlichen Umftänden in Frank⸗ 
furt a. Mai 


Main, 


Berhaffunren in Litauen 

Berlin. Wie der „Vorwärts“ aus Riga meldet, iſt auf 
Veranlaſſung des Miniſterprüſtdenten Wolde m aras, der vol 
einigen Tagen von ſeinem Amt zurlckgetretene Generalſtabschef 
der litkauiſchen Armee, Ob erſt Plechavizins, verhaftet wor⸗ 
den. Außerdem wurden 16 andere Höhere Diigiere unter dem 
Verdacht der Vorbereitung eines Pulſches ſeſtgenommen. 

— 


doch nur einmal im Jahre Faſching wäre 


laſſe ſich dem Wellenſpiel 


Sonnabend, den 2. Februar 1929 


2. Blatt des 


„Bolkswille“ 


Sonnabend, den 2. Februar 1928 


* 
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Einem Gchlauberger ins Stammbuch 


Poiniſch⸗Schleſien 


— — 


Jaſching 

Tolle Zeiten will der Menſch mitmachen. Er will ſie er⸗ 

n, genießen, denn er weiß nie, wie lange er noch leben wird, 
und nach dem Tode nutzt ihm weder Freude noch Luſtigkeit. So 
lange er lebt, will er ſich freuen und in der Freude das Leben 
erfaſſen. Daher der tolle Trubel in der Faſchingszeit, die über: 
laute Luſtigkeit, das Tanzen, Flattern, Schwirren, Girren und 
das ſtändige Jagen nach Vergnügungen, Büllen und Feſtlichkeiten. 

Die Faſchingszeit iſt der Höhepunkt der menſchlichen Ver⸗ 
gnügungsſucht. Es gibt noch Mengen, die ſich in das luſtige, 
närriſche und verrückte Treiben werſen, die mitmachen, und 
doch mit verlegener Geſte ſich entſchuldigen ſagen, daß es ja 
i und daß man auch 
einmal vergeſſen wollte, daß Not, Elend und Armut treue 

ggenoſſen unseres Lebens find. — 

Einmal vergeſſen, ſagen die einen, leben und leben laſſen die 
anderen. Es mag ſein, daß es Menſchen gibt, die vielleicht ein⸗ 
mal von ihren ſchmerzvollen Erinnerungen loskommen möchlen, ſich 
in das bunte Treiben des Faſchingstrubels werfen und bis zur 
Mitternachtsſtunde quälende Gedanken verlieren. Vielleicht 

Der Aſchermittwoch bringt diefen Menſchen aber mit dop⸗ 
pelter Wucht die ſchmerzhaften Gedanken in Erinnerung 

Wer ſich aber ohne Gedanken, ohne Ueberlegung, ohne 
Beſinnung in den Strom des Faſchingsvergnügens ſtützen 
kann, wer darin ſchwimmt mit ausgelaſſener Freude, mit uns 
verhohlener Luſtigkeit und närriſcher Ausgelaſſenheit, der über⸗ 

dieſes menschlichen Vergnügungs⸗ 
ſtromes und genieße, was der Augenblick der Stunde gibt. 

Piel iſt es ja nicht, aber wer ſchon einmal glaubt, daß es 


doch etwas iſt, betrüge ſich ſelbſt, um dieſe Freude, die im Leben 


eines jeden Menſchen beſcheiden deſiert iſt. Der bittere nach⸗ 
geſchmack kommt wenige Tage nach dem Faſching, und wenn der 
trübe Blick des Menſchen über die geplünderie Garderobe, über 
die verſetzten Wäſcheſtücke gleitet, wenn er nachrechnet, was er 


an Schulden hat, und was ihm am Notwendigſten fehlt, dann 


vielleicht 


andere, über die Zeit, über die Menſchen. 


Sgzwatzba, von Karmerſchacht der Gicſchegruben, war 
einer Erkrankung gezwungen; ärztliche Hilſe in Anſpruch zu nah: 


5 


Leſſen 


ihm zuſammen waren, wu de mit ber Zeit immer größer und 
erreichte ihren Höhepunkt, als eines Abends derſelbe im ſchwer⸗ 


Schweinestall ähnlich war. 


kommt die Neviſion des genoſſenen Vergnügens aber — zu fpät. 

Die Kaſſen ſind leer, die Stimmung verdorben, die Braut 
verloren, die Gattin klagt auf Scheidung, der 
Freund droht, die Freundin flüchtet und was bleibt, iſt 
die ſchlimmſte Katerſtimmung, Verärgerung über ſich, über 


Bilanz nach dem Faſching! . 
So lange aber noch die Masken tanzen, ſo la 


der Becher kreiſt, die Mädchen lächeln, die Mauer ten 


ſchwebt über allen der Geiſt des Genuſſes, liegt in allen nur 


das Gefühl der Freude, des Vergnügens. 


Wohl denen, die gedankenlos ſich freuen, leichtſinnig vergnügt 


N 27 aber Hunderte, Tauſende gibt es, die nicht gleich⸗ 


ig in bunten Fetzen durch die Straßen gehen und ſich in das 


1 begnügen ſtürzen lönnen, weil ſie ſchon unterwegs ver⸗ 


lumpte Geſtalten geſehen haben, die nicht maskiert waren, die 
s ihren Wohnlöchern hervorgekrochen find, die jo am Rande 


ges geſelligen Vergnügens ſtehen und zuſchaun, wie enderr ſich 
luſtig unterhalten, andere ſich freuen, andere das Elend, die 


Not, die Armut vergeſſen können. — 

Vielleicht iſt es gut, das alles vergeſſen zu können und nicht 
immer daran zu denken, eben in dieſem Augenblick wo du tanzeſt, 
lachſt und tollſt, verfluchen tauſende Ausgeſtoßene ihr Schickfal, 
hungern Taufende, Hunderttaufende. Sie willen nicht, wie fie ſich 
Heiden, ſich ſchüßen vor der Kälte und nicht behängſt dich mit 
Flitterfetzen und durchtollſt du ganze Nächte. 

Mag ſein, daß der Philiſter in uns ſteckt, aber es iſt nicht 
nur das Philiſtröſe, das ſich in uns aufbäumt, rebelliert, ſon⸗ 
dern die erſtorbene Freude, das Unvermögen. luſtig zu fein, 
närriſch zu ein, wo Millionen die Fäuſte ballen, um ſich auf 


das rieſige, geſpenſterhafte und gigankiſche Ungeheuer zu ſtürzen 


und es zu erdroſſeln: die Arbeitsloſigleit! — 

Die Leichtſinnigen können die Glücklichen ſein, wir nicht, 
die wir die Not und das Elend ſehen. — Not und Armut er⸗ 
kennen, trotz Maske und Faſchingstrubel! 


Ein ſchöner Anappigaftsälteficı 

Man ſchreibt uns: 0 i 
Wie heute Knappſchaftsälteſte die Intereſſen ihrer Mitglie⸗ 
der wahren, zeigt uns folgender Fall, — welcher ſich im Knapp⸗ 
ſchaftslazarett in Myslowitz abſpielte, und welcher die Kranken 
in die größte Erbitterung verſetzt. Der Knappſchaftsälteſte 
infolge 


men, worauf derſelbe im Knappſchaftslazarett Myslowitz, zur 
Heilung behalten wurde. An und für ſich war derſelbe kernge⸗ 
fund, nur eine nicht bedeutende Geſchwulſt, ſollte geheilt werden. 
Neben ſeinem Kranlenlager, welches ſehr wenig in Anſpruch 
genommen wurde, war er immer anderwärts tätig. Ob dies 
zum Beſten der Kranlen oder zu ſeinem Beſten geſchah, davon 
können die Kranken beſonders ein Lied fingen. Die Klagen 
und Beſchwerden, welche dem Knappſchaftsälteſten vorgebracht 
wurden, fanden keine Abhilfe, ja ſogar verschlechterten ſich die 
elben während ſeiner Anweſendheit im Lazarett. Beim 
Szwadzba konnte man aber das egenteilige bemerken, feine 
Lage verbeſſerte ſich zuſchends. Auch der CTzyſty mußle herhal⸗ 

Die Erbitterung von ſeiten Krankeninſaſſen, welche mit 


umnebelten Zuſtande von zwei Perſonen ins Krankenbett ge⸗ 
kracht werden mußte Mit Stiefel und Uniform verſchlief er 
ſeinen Nauſch, ſo daß am mächten Morgen das Lett einen 
Aber auch die Kranken wurden in 
ihrer Ruhe gejtört, worauf biej.iben jofort dem Chefarzt Ans 
doige darüber erſtatten. Darauf wurde Stzwadzba ſofort ent⸗ 
laſſen, natürlich bloß zur Revie behandlung nach Haus. Bei 
en Geſinnungsgenoſſen, aber auch bei den Mitgliedern der 
Knappſchaft, von der Anlage Karmerſchacht, macht ſich darüber 
eine große Empörung bemerkbar. Man plant einen Proteſt 
eim Hauptvorstand der „Spolla Bracka“ einzureichen, anbei 
et auch Neuwahlen in lurzer Zeit dur zuführen, weil man 
5 dieſes Treiben, welches jedem fit larger Zeit k kannt it, 
It mehr bis auf weiteres gefallen laſſen will. In Anbetracht 
iſt eine Neuwahl eines Knappſchaftsälleſben unbedingt 
notwendig. g s 
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Von Afabund wird uns geſchrieben: 

In Kattowitz erſcheint unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit 
ein Blättchen mit dem Titel „Praca“. Herausgegeben wird 
dieſes durch die Zjednoczone Zwionzki Pracownilow Umnslo: 
wych uſw. Auch genannt Gut⸗Verband. Einen Anſpruch auf 
die Bezeichnung Gewerlſchaftsblatt kann dieſes Blättchen nicht 
erheben, da der Leiter dieſes Verbandes keine blaſſe Ahnung 
von gewerkſchaftlichen Dingen hat. Zur Orientierung wollen 

ir nur darauf aufmerkſam machen, daß es ſich hier um einen 
rband handelt. der ein Splitterchen des ſ. Zt. beſtehenden 
Lubos⸗Woitacha⸗Verbandes iſt. 

In der Nummer 11/12 vom 15. 12. 1928 bringt dieſes Blätt⸗ 
chen einen Artikel, der von allen möglichen Unwahrheiten 
ſtrotzt und überſchrieben iſt mit „Die Internationale im Sinne 
des Afabundes“. In dieſem Geſchreibſel, welches ſicherlich von 
Herrn Gut, dem neuen Propheten in der oberſchleſiſchen Ge⸗ 
werlſchaftsbewegung ſtammt, verſucht Herr Gut den interna⸗ 
tionalen Kongreß der Privatangeſtellten, welcher im September 
in Dresden tagte, in den Kreiſen der oberſchleſiſchen Angeſtell⸗ 
tenſchaft herabzuſetzen. Daß Herr Gut noch ein Säugling in der 
Gewerkſchaftsbewegung iſt, geht aus dem beſagten Artikel ganz 
eindeutig und ſchlagend hervor. Er behauptet dort nämlich, daß 
ein internationaler Kongreß des Afabundes ſtattgefunden haden 
ſoll. Wir nehmen Herrn Gut nicht übel, wenn er nicht weiß, 
daß unmöglich ein internationaler Kongreß des Afabundes ſtatt⸗ 
finden kann. Der Afabund in Deulſchlamd it doch eine Zentrale 
(Kartell), die die freigewerkſchaftlichen Anzgeſtelltenverbände 
Deutſchlands zuſammenfaßt. (Nicht zu verweclſſeln mit dem frei⸗ 
gowerkſchaftlichen Afabund Polniſch⸗Oberſchleſiens, welcher einen 
Einheitsverband darſtellt). Des weiteren phantaſiert der Ar⸗ 
tikelſchreiber davon, daß als Dekoration auf dicſem Kongreß 
die patriotiſchen Flaggen des Reiches dienten. Woher er dieſe 
Weisheit her hat, Mt uns unerfindlich, da es ſich ſolbſtverſtänd⸗ 
lich nur um die einzelnen nationalen Flaggen der auf dieſem 
internationalen Kongreß vertretenen Nationen handelt. Was 
er in ſeinem Artikel ſonſt noch über den internationalen Kon⸗ 
greß zuſammenfaſelt, iſt nicht der Mühe wert, ſich damit zu be⸗ 
faſſen. Es wirft aber ein ganz nettes Schlaglicht auf dieſen 
merkwürdigen Vertreter einer Organiſation, der nicht die ele⸗ 
mentarſten Kenntniſſe über die großen deutſchen Angeſtellten⸗ 
Organiſationen beſitzt. ; 

Was er aber weiter in dem Artikel ſchreibt, iſt wert un⸗ 
ber die Lupe genommen zu werden, da es ſich dort um Dinge 
handelt, die geradezu darauf hinauslaufen, den Afabund Poln.⸗ 
Oberſchleſiens bei den oberſchleſiſchen Angeſtellten zu verleumden. 
Wenn wir nicht genau wüßten, daß diefer Artikel ein Ausfluß 
geiſtiger Beſchränktheit iſt, würden wir annehmen, daß Herr 
Gut mit Abſicht dieſe Verleumdungen hingeſchrieben hat. Er 
behauptet nämlich, daß der Afabund darauf ausginge, die pol⸗ 
niſchen Verbände zu ſchwöächen und ſich zur Au gabe geſtellt hat, 
den Kampf gegen das Polentum mit Hilſe der betörten Ange⸗ 
ſbellten polniſcher Nationalität zu führen. Auch eine Logik. 
Weiter ſtellt er die Behauptung auf, daß der Afabund ſowie die 
anderen Verbände, die ſich zur Minderheit bekennen, unterftüst 


ſationen nicht offen gegen die Arbeitgeber auftreben dürfen und 
nicht können. Hier nerwedfelt Herr Cut die Vegriſſe. Er zieht 
daraus den Senuß, daß die Zugehsrigleit zu derartigen Organi⸗ 
ſationen den Angeſtellten keinen Nutzen bringt, ſondern im 
genteil ſie auf dieſe Weiſe ihre eigenen Gegner unterſtützen. Um 
ſeine Behauptung zu begründen, ſtellt er die Frage, von wo die 
Führer der deutſchen Organiſationen die Aktien der Schwerindu⸗ 
ſtrie herhaben. Geſtohlen bezw. gekauft können fie fie nicht 
haben, alſo iſt es logiſch, daß ſie als Schmiergelder für den Ver⸗ 
rat ihrer Kollegen wahrſcheinlich im Jahre 1924 herſtammen. 
Daran ſchließt er einen Appell an die Ang eſtellten deutſcher Na⸗ 
tionalität an, daß fie nun verſtehen müßten, daß die deutſchen 
Verbände nach Art des Mabundes ufw. für ſte keinen Wert 
haben, denn, wenn fie auf der einen Seite nicht den Mut haben, 
gegenüber ihren „Brotzebern“ und zwar den Induſtriell z auf 
Grund der obigen Behauptung aufzutreten und auf der ande 
ren Seite fie ſelbſtveiſtändlich für ihre Mitglieder bei den Regie⸗ 
rungsſtellen nichts erreichen können. Es müßten deshalb alle 
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Dorf Grojec wandert! | 7 itz n 8 
Die Naturgeſchichte und Geologie kennt wandernde „altomwi 2 d Umgebung 
Berge, entweder find es Eisberge oder auch natürliche Ges Caſtſpiel der Tegernſeer Bayernbühne f 
birge, die wandern. Der Grojec bei Czeladz iſt auch ein Hi 3 Dorſheiligen⸗ / 
Berg, aber dieſer wandert nicht, ſondern das Dorf Groiec, „Vie dre rſheiligen“ . 5 
bezw. deſſen Bewohner wandern ſeit einiger Zeit. Sie Ein toller Bauernſchwank in 3 Akten 
wandern in die Richtung der Richterſchächte. Dean alſo 
ſprach Direktor Biernagkt: „Ich erhalte Dozorces, welche 
unter Tage ſchlafen werden, vor Dienſleifer“. Er entließ 
alsdann ſchnell mehrere Oberhäuer als ungeeignet und 
holte Leute aus feinen Freugdeskreiſen, aus Grojec heran; 
bis jetzt ſind es 4 Aufſichtsperſonen und 1 Ingenieur. Ei⸗ 
ner dieſer Aufſeher war vor 1% ae noch Ziegeliormer, 
nennt ſich aber heut ſchlankweg Ingenieur. Während die 
Eingruppierung der einheimiſchen Aufſeher in den Ange⸗ 
ſtelltentarif nach 1 hintertrieben wird, iſt beſagter 
Ingenieur ſofort in die Gruppe 3, Steiger ohne Feld, ein⸗ 
gereiht worden. Bo to ſwoj! 
Auch um Arbeiter von Grojec bemüht ſich Herr Bier⸗ 
natzti heranzuziehen, was aber an dem Widerſtand des 1 
Arbeitsloſenbermittelungsamtes regelmäßig scheitert; darob Künf lerſchaft, die eigenes Leben und darſtellende Kunſt zu ht 
iſt der Herr Direktor ſehr erbittert. k achtunggebie enden Leiſtungen verband. „ Bye: 
Eine früher nie gekannte Schikane wendet Herr B. Der Inhalt des Stückes umfaßt eine draſtiſche Epffode, die 
neuerdings rut mehr Erfolg an. Er ſrxielt ſich nämlich die nicht allzu hahe Anfpräche stellt, aber, was die Hauptſache iſt ., 
nebenberuflich zum Staatsanwalt auf. Haben da z eulich ſehr gute und ſaftige Bauerntgpen aufweiſt. Die mitwirkenden a 
zwei Oberhäuer ihrem Herzen Luft gemacht und auf Kräfte erfüllien ihre Aufgabe glänzend. Vor allem Hans 
Goralien ganz mächtig geſchimpft; dies rügte der Herr De'n gel als Türgermeiſtet Hilgermofer wußte alle Regifter der Be“ 
Direktor ganz einfach durch Beſtrafung mit je 50 bezw. Wastentunt zu ziehen, es war die beite Leiſtung des Abends. 12 
100 Zloty. . N wer Ilm ſtand ſeine Frau. Centa Ertl, recht wacker zur Seite. 
Ob der Herr Direktor in der Erfindung von Schika⸗ die die dummſtolze und rechthzberiſche Urſchi mit großem G.ſchik 
nen noch weiter fortfahren wird, bleibt abzuwarten, je⸗ verkörperte. Zwei raſche, appetitliche Maderln waren Gretl BL 
denfalls hat er bis jetzt den Bogen raus. ö Lindner (Fanni) und Fanni Höſer (Mar ann), welch 
N \ letztere außerdem über ein ben:idenziwertes tänzer ſches Talent ver 
na verfügt wobei ihr der Hiesl Wenzl mit „Schuhplattlern“ wi 
eiftig half. Auch deſſen Jakob, der eim ältige Hochzeiter, dem 


U 
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werden durch polenfeindlice n und daß ſolche Organi⸗ 
er! 


Angeſtellten ſelbſtverſtändlich in ſeine Organiſation eintreten. 
Wer lacht da? 

Auf alle dieſe Verleumdungen ſtellen wir nur folgendes ſeſt: 
Sollte Herr Gut mit Abſicht dieſe Behauptungen niedergeſchrie⸗ 
ben haben, dann nennen wir ihn an dieſer Stelle einen ganz 
gemeinen Lügner und Verleumder. fi 

Es iſt ja auch gar kein Wunder, daß Herr Gut auf derart 
verleumderiſche Art verſuchen will, ſeine lichten Reihen durch 
Mitglieder des Afabundes auszufüllen. Er iſt ja ſonſt nicht in 
der Lage einen ſachlichen Kampf gegen andere Organiſationen 
zu führen und auch nicht im Stande durch feine gewerlſchaftliche 
Arbeit die Angeſtelltenſchaft davon zu überzeugen, daß ſie in 
ſeine Organiſation hineingehört. Bisher haben wir Herrn Gut 
nur in humoriſtiſchen Auftritten kennen zu lernen die zweiſel⸗ 
hafte Ehre gehabt. Er hat wohl ſchon vergeſſen, welch homeriſches 
Gelächter von den Bänken des Schlichtungsausſchuſſes wider⸗ 
hallte, als Herr Gut ſich dagegen wehrte, daß er zu einer 
| 


Schlichtungsausſchußſitzung nicht zugelaſſen werden ſollte. Dort 
hörte die erſtaunte Angeſtelltenſchaft und auch die anweſenden 
Arbeitgeber, daß der Präſes ſeines Verbandes ein ſelbſtändiger 
Kaufmann iſt, der infolge Nichtzahlung ſeiner Beiträge ausge⸗ 
ſchloſſen werden mußte. Von einer ſonſtigen gewerkſchaſtlichen 
Tätigkeit des Herrn Gut iſt nichts zu hören. Aus feinem Ge⸗ 
ſchreibſel iſt nur der Schluß zu ziehen, daß er ſich ſein Lehrgeld 
als Gewerklſchaftsſekretär zurückzahlen laſſen müßte. Wir vom 
Afabund wären aber gern bereit ihm einige gewerkſchaftliche 
Kenntniſſe gegen Zahlung einer geringen Gebühr zu vermitteln. 
Wir glauben, ſein Verband brauchte dieſe Ausgabe nicht zu 
bereuen. 

Zur Sache ſelbſt wollen wir noch folgendes bemerken: 

Es könnte den Anſchein erwecken, als wenn der Afabr d 
tatſächlich im Beſitze von Aktien der Schwerinduſtrie wäre. 
Obgleich wir zu bezweifeln berechtigt ſind, ob dies ein Fehler 
wäre, ſtellen wir nur richtig, daß unſer Kollege Dr. Wolff per⸗ 
ſönlich Beſitzer ein einzigen Aktie einer oberſchleſiſchen Aktien⸗ 
Geſellſchaft iſt. Dieſe Gelegenheit benutzte unſer Koll. Peſchka, 
um gelegentlich einer Generalverſammlung dieſer Geſellſchaft im 
Intereſſe der Angeſtelltenſchaft aufzutreten. Dies ſcheigt Her & 
Eut nicht in den Kram gepaßt zu haben, weil er ganz richtig 
der Anſicht iſt, daß der Afabund ihn auf dieſe Weiſe oieder um 
eine mächtige Länge im Voraus iſt. Da wir keine Aktien be⸗ 
ſitzen, haben wir ſolche weder gekauft noch geſtohlen. Wenn 
Herr Gut auf Schmiergelder hindeutet, ſo erwidern wir ihm, 
daß wir nicht mit den gleichen Mitteln wie er arbeiten. 

Wer bisher gegenüber den Arbeitgebern in konſequenter 
Weiſe, geſtützt auf das Programm der Organiſation am wir⸗ 
kungsvollſten aufgetreten iſt, iſt wohl gar keine Frage mehr. Daß 
dies nicht Herr Gut war, iſt wohl offenes Geheimnis. Er weiß 
aber ganz genau, daß die Angeſtelltenſchaft Zuflucht in der 
Organiſation ſucht, in der ſie am wirkſamſten vertreten wird. 
Dies iſt in Polniſch⸗Oberſchleſien zweifellos der Afabund, was 
daraus hervorgeht, daß ſeine Reihen von Jahr zu Jahr wachſen. 

Da es Herrn Gut nicht gelingt die Angeſtelltenſchaft von 
ſeiner Tüchtigkeit zu überzeugen verſucht er es mit anderen 
Mitteln. Mitglieder ſeines Verbandes, die ſicherlich von ihm 
inſpiriert ſind, verbreiten beiſpielsweiſe folgende Lügen: Der 
Afabund wäre daran ſchuld, daß die Betriebsbeamten keine 
Weihnachtsgratifikation bekommen hätten, da der Afabund einen 
diesbezüglichen Antrag des Gut⸗Verbandes abgelehnt hat. 
ter hat Herr Gut perſönlich verſchiedene Mitglieder des Afabun⸗ 
des damit gruſelig machen wollen, daß er behauptete, der Afa⸗ 
bund wäre überhaupt kein Verband, da er gerichtlich nicht einge⸗ 
tragen iſt. Es iſt wohl auch hier müßig mit Herrn Gut über 
Dinge zu ſtreiten, von denen er nichts verſteht. Wir warnen ihn 
aber, weiter derartige Bery i Bojki zu verbreiten, da wir ihm 
ſonſt ganz gehörig auf ſeine Finger klopfen müßten. Wir glau⸗ 
ben, daß wir unſeren Mitgliedern erſt gar nicht plauſibel zu 
machen brauchen das alles was Gut behauptet, ganz gewöhnliche 


ganz von ſelbſt charakteriſiert. Uns wundert nur, daß ſich ſeine 


er es bisher in ſeinem Blättchen „Praca“ getan hat. 


ein anderer erſt das Buſſerln beibringen muß, konnte ich ſehen 


laſfn. Otto 5. Lindner, zugleich Direktor des Bauern⸗ 
enſembles, kopierte den modernen Lehrer recht ſchneidig, Friedl 
Kern entwickelte als Frau Schwäble ein angebrachtes „Seltvatz⸗ 


Wei⸗ 


Lügen ſind und weil ihn ſeine zweifelhafte Propagandatätigkeit 


eigenen Mitglieder einen derartigen Koll vorſetzen laſſen, wie 
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Schnee, ſofern die Fuhrwerke 


auf beſonders hierfür vorgeſehenen Formularen, 


man wird ihm gegenüber Stellung nehmen müſſen.“ 


"fein, 


düſteren Feuer 


8 * 


talent“. 
Platze und mögen überzeugt ſein, daß ihnen unſere Anerkennung 
ſicher iſt. Sehr wirlſam iſt das Tegernſeer Konzertquartett, das 
mit ſeinen lieblichen Weiſen nicht nur längſt vergeſſene Jugend⸗ 
erinnerungen weckte, ſondern auch den Beweis erbrachte, daß es 
ſchöne Leiſtungen darbieten kann. 

So war denn der Tegernſeer Abend eine 
jeder Bezichung, man vergnügte ſich köſtlah und atmete ein paar 
Stunden ſezuſagen Naturklänge, Naturlaute, freies Volkstum. 
Das vollbeletzte Haus ſpendete auch darum Beifall in Mengen, 
und, wie man hören konnte, fieht man den weiteren Gaſtſpielen 
der Tegernſeer mit Freuden entgegen. (Schon um der Jodler 
und Juchzer willen!!!) A. K 


Unterhaltung in 


* 


— 


Süuberung der Straßen von Schneemaſſen. 
a Gegenwärtig werden durch die ſtädtiſche Fuhrparkverwal⸗ 
tung in Kattowitz mit der Fortſchaffunz der großen Schneomaſ⸗ 
ſen in den Straßen 150 ſtädtiſche Arbeiter, ſowie weitere 80 Er⸗ 
werbsloſe beſchäftigt. 
fung der Schmeemaſſen 
hrwerke, ſowie weitere 


12 gemietete Fuhrwerke. Fortge⸗ 
chafft werden pro Tag 


nach ungefährer Berechnung bis 750 cbm 
8 und das Laſtauto täglich durch⸗ 
ſchnittlich 12—15 Mal aufs und abladen. Pro Tag ſteht den 
mit Schneeſchippen beſchäftigten Arbeitern ein Lohn bis 8 Zloty 
zu, ſo daß für die 230 Schneeſchipper täglich etwa 1850 Zloty 
verausgabt werden. Herner ſind an Fuhrwerkslöhnen, ſowie für 
Bedienung und Benutzung des Autos und Schneepfluges pro 
Tag etwa 650 Zloty zu zahlen. Somit ſtellt ſich die ſtädtiſche 
Schneeabfuhr in dieſem Jahre täglich auf rund 2500 Zloty. 


Deutſches Theater, Sonntag, den g. Februar, gibt die Te⸗ 
gernſeer Bauernbühne in der Reichshalle zu Kattowitz ein zwei⸗ 
tes Gaſtſpiel. Zur Aufführung gelangt „Der Jäger von Fall“, 
ein Volksſtück in 4 Akten von Ludwig Ganghofer. In den Zwi⸗ 
ſchenpauſen kanzertiert das Original⸗Schrammelterzett. Nach 
dem außerordentlichen Beifall, den die Künſtler bei ihrem erſten 
Auftreten in Katlowitz hatten, iſt wohl zu erwarten, daß auch 
dieſe Veranſtaftung ausperkauft ſein wird. Der Beginn iſt nur 
auf 4 Uhr feſtgeſetzt. Vorverkauf an der Kaſſe des Deutſchen 
Theaters, ulica Teatralna, Telefon 1647 und Sonntags von 
43 Uhr ab im Saale der Reichshallen, ulica Sokolska. 

Wichtig Türe gewerbliche Sleuerzahler. Die Schleſiſche Hand⸗ 
werkskammer in Kattowig gibt bekannt, daß gemäß Artikel 52 
des Geſetzes betr. die ſtaalliche Gewerbeſteuer vom 15. Juli 1925 
die gewerblichen Steuerzaßler verpflichtet ſind, die üblichen 
Steuererklärungen über den im Jahre 1928 erreichten Umſatz bis 
ſpäteſtens zum 13. Februar beim „Wydzial Skarbowy“ (Finamz⸗ 
amt) einzureichen. Den Sleuererklärungen iſt ein Verzeichnis 
mit Angabe der Anzahl der den Kategorien 1 bis 5 untetliegen⸗ 
den Induſtriebetrieben beſzufügen. Die Steuererklärung muß 

| 0 Mufter 3, welche 
beim Finanzamt kostenlos erhältlich ſind, erfolgen. 

Ehem. Kriesgeſangenen zur Beachtung! Am kommenden 
Sonnabend und Sonntag werden nachtehende Verſammlungen 
der ehem. Kriegsgefangenen abgehalten: Sonnabend: Im Hüt⸗ 
tengaſthaus in Siemianowitz, nachmittags um 3 Uhr, im Lokal 
9. Sprung in Nowa⸗ Wies, nachmittags um 3 Uhr, in der Re⸗ 
ſtauration Kurzawa in Nude, nachmittags um 2 Uhr; Sonntag: 
In der Reſtauration Tivoli in Kattowitz, nachmittags 1 Uhr, 
Vorſtandsſiung der Filiale Kattowitz und um 2 Uhr Monats⸗ 
verſammlung, ferner im Dom Ludowy 8 in Königs⸗ 
hütte, nachmittags um 3 Han ſowie im Lokal Smykala in Ros. 
dzin, nachmittags um 3 Ühr. i 

„Vollshachſchule Kattowitz. Heute, Freitag, 7 Uhr und 8.15 
Uhr Beginn der neuen engliſchen Kurſe bei Lektion 15 des Behr: 
buches. — Montag um 7 Uhr Beginn eines neuen Kurſes bei 
Lektion 25. Neuanmeldungen beim Beginn der Kurſe. — Ein 
engliſcher Anfängerkurſus findet in dieſem Jahre nicht mehr 
ſtatt, dagegen beginnt am Mittwoch, den 13. Februar, 8 Uhr, 
ein „Englischer Zirkel“ mit Konverfation und Lektüre von Gals⸗ 
worthys“ Selected Tales“ für Fortgeſchrittene, gehalten von 
N Birkner. Meldungen dazu in der Buchandlung von 

irſch. 0 
Philharmoniſches Orcheſter Katlowitz. Wegen des Montag 
abends im Stadttheater flattfindenden Symphenfekonzerts, fine 


det die Probe in nänſter Woche Dienstag, abends 8 Uhr, im Stickſtoffwerken in Chorzow 


Lyzeum ſtatt. Vollzähliger 
wegen des für Oſtern 
aufnahmen von guten 


Beſuch der aktiven Mitglieder 
engeichten Konzertes erforderlich. Neu⸗ 
Muſfikern vor Beginn der Probe. 


Am Altar 


Roman von E. Werner, 


8) 


„Weil er noch fremd iſt. Warten wir erſt ab, wenn er feſten 

B gefaßt hat. Es iſt immer gefährlich, wenn ein Fremder, ein 
Proteſtant, all die Arbeitskräfte der Umgegend an ſich zieht und 
für ſie eine Autorität wird. Es gärt ohnedies hier überall: 


Der Graf hörte die letzten Worte kaum, er wandte ſich voll 
um, denn in dieſem Moment wurde bie Flügeltür von neuem 
geöſfnet und ein junger Mönch in der ſchwarzen Tracht der Be⸗ 
nediktiner erſchien auf der Schwelle. = 
Er konnte höchstens vier: oder fünfundzwanzig Jahre alt 
aber es lag nichts von Jugendfriſche und Jugendleben in 
dieſen Zügen, die beides vielleicht nie gekannt hatten. Ueppi⸗ 
ges dunkles Lockenhaar kräuſelte ſich um die hohe Stirn und 
umgab ein Antlitz, das ſelkſt in feiner ask tiſchen Bläſſe und 
ſeinem Ausdruck finſterer Verſchloſſenheit noch 
war. Die kalte, fat eifige Haltung kontroſtierte ſeltſam mit dem 
der großen, tiefliegenden Augen, während das 
lange dunkle Ordensgewand den hohen Mufs noch mehr her: 
vortreten ließ. Er blieb ſchweigend, mit einer tiefen erniten 
Verneigung an der Tür ſtehen, trotdem er ſah, daß Graf Rha⸗ 
neck im Begriff ſtand, ihm ent degenzuzehen, und trat erſt auf 
einen Wink des Prälaten langfam näher. en 
„Graf Rhaneck wünſcht Sie zu ſ hen, deshalb ließ ich Sie 
rufen, Pater Benedikt!“ erklärte dieſer. „Du ziehſt doch wohl 
vor, deinen Schitzling allein zu ſprechen, Ottfried. Im Kabi⸗ 
nett findeſt du mich.“ g 
Er grüßte leicht mit der Hand und zog ſich in das arſtoßende 
Gemach zurück, Pater Benedikt neigte ſich, wie vorhin, tief und 
unterwürfig vor ſeinem geistlichen Oberherrn, der Graf aber 
trat jetzt auf ihn zu und bot ihm die Hand. 
„Wir haben uns lange nicht giſehen, ein volles Jahr lang 
nicht! Muß ich jetzt auch dem hofmwürdigen Herrn Pater die 
Ehren ſeines neuen Standes geben. oder iſt mir noch die frühere 
Vert⸗aulickeit und der weltliche Name erlaubt?“ 
Die Worte klangen freundlich und herzlich, und es war ein 
eigentümlicher, halb froher, halb düsterer Blick, der dabei for⸗ 
ſchend über das Antlitz des jungen Mönches glitt, aber dieſer er⸗ 


ſchön zu nennen 


Alle übrigen Spieler waren durchaus vorteilhaft am 
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Verſammlung der Schwerbeſchädigten und Kriegs invaltden. 
Am morgigen Sonnabend, vormittags um 9% Uhr, findet im 
Saale der Reſtauration Erholung in Kattowitz, ulica sw. Jana 
10 eine außerordentliche Verſammlung der Schwerbeſchidigten 
und Kriegsinvaliden ſtatt. Auf der Tagesordnung ſtehen wich⸗ 
tige Punkte zur Durch beratung, fo u. a. die Erhöhung der bis⸗ 
herigen Rentenbezüge und Qualifikationsrentenfütze. 

Ein neuer Fachkurſus für Metallhandwerker. 

Ihe Handwerks⸗ und Induſtrie⸗Inſtitut beabſichtigt am 7. Fe⸗ 
bruar d. Is. in der Hilfswerkſtatt der D. K. P. in der Martha⸗ 
hütte in Katlowitz einen Spezialkurſus für autogene Metall⸗ 
wefterverarbeitung abzuhalten. An dem Kurſus können alle 
diejenigen Metallhandwerker, welche eine 3 jährige Lehrzeit und 
eine 2 jährige Praxis nachwelſen, teilnehmen. Die Gebühr be⸗ 
trägt 85 Zloty. Entſprechende Anmeldungen nimmt das Schle⸗ 
de Handwerks- und Induſtrie⸗Irſlitut in Kattowitz, ulica 
Slowacklego 19, in der Jeit von 9 Uhr vormittags bis 1 Uhr 
nachmittags und von 4 Uhr nachmittags bis 6 Uhr abends, 


Das Schleſt⸗ 


ent⸗ 
2 4 |; Antrh n ſelbſtgeſchriebener Le f, 
Zur Verfügung ſtehen für die Fortſchaf⸗ gegen. Den Anträgen iſt ein ſelbſtgeſchriebe ner benslauf % 


1 Schneepflug, 1 Laſtauto, 10 ſtädtiſche 


Lehrvertrag, 
beizufügen. 

Koſtenloſe Verabſolgung von Schulutenſtlien. Alle dfejeni⸗ 
gen Grubenarbeiter, welche ſeit dem 1. April 1924 ohne Be⸗ 
ſchäftigung ſind und vor birfer Zeit mindeſtens 3 Jahre der 
Knappſchaftspenſtonskaſſe als Mitglied angehört haben, erhal⸗ 
ten für ihre ſchulpflichtigen Kinder koſtenlos Schulutenſilien 
wie Schulbücher, Hefte usw., verabfolgt. Von dieſen Vergünſti⸗ 
gungen werden jedoch die ſchulpflichtigen Kinder der etwerbs⸗ 
loſen Metall» und Hüttenarbeiter ausgeſchloſſen. Die in Frage 
kommenden Perſonen haben bis ſpäteſtens zum 29. Februar ihre 
en bei den jeweiligen Knappſchaftspenſtonskaſſen zu 
ſtellen. 705 


ſowie eine Beſcheinigung über die 2 jährige Praxis 


Königshütte und Umgebung 


Gegen die Ueberſchreitung 


von Vorſchriften bei elektriſchen Anlagen. 

Der Magiſtrat Königshütte hat bei mehreren elektriſchen 
Anlagen in letzter Zeit Aebertretungen der diesbezüglichen 
Sicherheitsvorſchriften feſtgoſtellt, und zwar beſonders dann, 
wenn Perſonen, die mit der Elektrotechnft nicht betraut ſind, 
daran gearbeitet haben. | 
u. Die Nichtbeachtung der Vorſchriften iſt mit großer Gefahr 
für die Sicherheit und für das Vermögen des Winchmers ver⸗ 
bunden. Von größter Gefahr aber iſt die öftere Reparatur der 
durchgebrannten Sicherungen mit Draht. 

Die Abnehmer von elektriſcher Energie und Waſſer machen 
wir erneut darauf aufmerkſam, daß ſämtliche Aenderungen und 
Erweiterungen der elektriſchen ſowie Waſſerleitungen nur durch 


für ſolche Arbeiten konzeſſionierte Inſlallateure ausgeführt wer⸗ 
| den dürfen. Im Intereſſe der Abnehmer wird gegen die Ueber. 
tretung der Votſchriften ſtreng vorgegangen. Unvorſchrifts⸗ 
mäßige Anlagen werden vom Netz abgetrennt, unter Umſtänden 
wird gerichtliche Beſtra fung beantragt. Für jede Beſchädigung 
der ſtädtiſchen Zähler iſt in erſter Linie der Abnehmer verant⸗ 
wortlich. 
Lichtpreis für Februar. 
den eine 200ſtündige Brennzei 
elektriſches L cht erhoben. Bei 16 Ker 
Watt 9 gloto, 100 Kerzen 4,50 lot. 50 
Magiſtrats nachricht. Die Gebäude⸗ un 
für das Jahr 1928/29 iſt bis zum 15. Febru 
hauptkaſſe zu entrichten. Nach Ablauf dieſer Friſt werden 
1 Prozent Verzugszinſen monatlich nebſt 5 Prozent Voll⸗ 


ſtreckungsgebühren eingefordert. 
Delegiertentagung der 2 1 7 Am Sonntag, den 
3. Februar, vormittags 10 hr, findet im Parkhotel eine 
Delegiertentagung der Innungen von Königshütte und Am⸗ 
gegend ſtatt. Zu dieſer Sitzung ſind Vertreter der Behör⸗ 
den, die Sejmabgeordneten am Orte, die Handwerkskam⸗ 
mer ſowie die kaufmänniſchen induſtriellen Organiſationen 
eingeladen. b ST 
Von zwei e sepuffert, Die in den 
91 eſchäftigte 22 Jahre Sophie 
Seifried aus Königshütte, von der ulica Ks, Bogdaina 3, 
wurde bei Ausühung ihrer Arbeit von zwei Eiſenbahn⸗ 
waggons gepufſert, wobei ſie auf der Stelle den Tod fand. 


widerte die Begrüßung kaum, ſeine Hand lag kalt und ſtill in 
der des Grafen, ohne deſſen Druck zu erwidern, und ſeine Züge 
blieben unbeweglich, als er ablehnend ſagte: „O, ich bitte, Herr 
Graf!“ * 

Rhanack lächelte. „Nun, der Vormund und ehemalige Be⸗ 
ſchützer kann auch wohl noch das alte Recht in Anſpruch nahe 
men, nicht, Bruno? Alſo jetzt endlich iſt das Ziel erreicht, dem 
du von früher Jugend an beſtimmt wurdeſt, nach dem du 
ſelbſt mit allen Kräften gerungen haſt. Du gehörſt nun dem 
alten berühmten Orden an, der jedem feiner Mitglieder die 
Prieſterwürde verleiht, zu dem ein jeder das Wiſſen und den 
Beruf des Prieſters mitbringen muß. Nicht wahr, es iſt ein 
anderes Gefühl, als G:weihter des Herrn vom Altar auf die 
Menge herabzublicken, die ſich um deinen Segen drängt, als 
unter ihr verloren zu knien und zu boten?“ 

Es zuckte etwas auf in den Zügen des jungen Prieſters bei 
den letzten Worten, vielleicht zuſtimmende Bigeiſterung, viell llt 
auch etwas anderes, deuten ließ es ſich nicht, denn die langen 
Wimpern ſanken ſofort nieder und verſchleierten den Blick, er 
ſah zu Voden. N . 

„Vor allen Dirgen muß ich Jenen, Herr Graf. meinen Dank 
e daß Sie mir dies Ziel ermörlitten. Nur Ihrer 
Güte allein verdanke ich meine Erziehung und Nusbi dum, ver 
danke ich die Aufnahme in das Stift, die dem armen, elternlofen 
Knaben, von nisdriger Herkunft, wohl nie zu teil geworden 
wäre. Ich fühle tief die Sauld 

Ueber die Stirn Rhan cs lief eine glühende ſchnall ver 
ſchwindende Nöte, und haftig, beinahe ungeſtüm fiel er dem Ne⸗ 
denden ins Wort: „Nicht doch, nicht doch! Nur nichts von Dank, 
von Schuld und dergleichen! Es war mein Wunſch, dich di Sem 
Stande gewidmet zu fehn, und ich bin überzeugt, du wisft ihm 
Ehre macken. Mein Bruder ſtellt dir das ehrenvocſhbe Zeugnis 
aus, aber auch ihm gehſt du zu weit in deinem raſtleſen Eifer. 
Ich hoffe, du wil deſt nach dem ang ſtrenzten Studium des No: 
viziats hier im Kloſter endlich die Nuhe finden, deren du fo ſahr 
bedarſſt: ſtatt deſſen überarbent ſt du dich noch wie vor, wacht 
ganze Nächte hindurch, gönnſt dir ſalbſt auf deinen Spazie gan⸗ 
gen keine Erholung. Der Pater Prior ſagt mir, als ich Bei der 
Ankunft nach dir fraue, du Larft ſtäer winde; im nahen Walde 
und brüteft über Imendeinem kanenſchen Werke, das du dir 
mitgenommen. Bruno, wo ſoll das denn endlich hiwaus?“ 

Der Vorwurf klang ſohr milde, aber er mußte doch irgend: 
eine wunde Stelle berühren; bei Erwähnung des Waldes ſchaß 


| 


ſchule wurde e 


Die Leiche wurde in 
in Chorzow überführt. 

Errichtung eines Schulkinos. In der hieſigen Oberreal⸗ 
n neues Schulkino eröffnet, das den Schülern 
aller Schulen den Beſuch nach einer genauen Einteilung 
geſtattet. Der r dieſer neuen Unkernehmung ſoll die 
Erleichterung beſtimmter Lehrfächer für die Schüler ſein, 
ehenſo ſoll ihnen in der Arete, Erholung und Abwechſtung 
eboten werden. Die Eintrittspreije ſin ſehr niedrig ge⸗ 
alten, um allen Schülern den Beſuch zu ermöglichen. Um 
auch den Eltern der Schüler die Möglichteit zur Beſichtigung 
des neuen Kinos und ſeiner lehrreichen Filme zu geben 


findet am Sonntag, den 3. Februar, nachm. 5 Uhr, eint 
as 25 g 
Städtiſche Verſteigerung. Der Magiſtrat macht be⸗ 


kannt, daß am Dienstag, den 5. Februar, vormittags 11 
1 im ſtädtiſchen Bauhofe, an der ulica Kilinskiege 
oonſtraße) folgende Gegenſtände verſteigert werden: 
wei fünfarmige Kronleuchter, drei dreiarmige Kronleuch 

ter, 11 dreiteillge Gardinen, ein Büfett mit zwei Bier⸗ 
leitungsapparaten, ein Schanktiſch und ein Viergläſergeſtell. 
Der Verkauf erfolgt nur an den Meiſtbietenden gegen Bar: 
zahlung. Zwei Stunden vor der Verſteigerung können die 
Gegenſtände beſichtigt werden. 

Der Schmuggel blüht. An der Grenze wurde Hermann 
P. angehalten, als er im Begriff war Zigarren und Ziga⸗ 
retten im Werte von 400 Zloty herüberzuſchmuggeln. Dar 
begehrenswerte Kraut wurde beſchlagnahmt und dem Zoll⸗ 
amt in Chorzow übergeben. n 

Das kommt davon. In der Wohnung des Buchwa 
Eduard in Bismarckhütte, entwendete eine gewiſſe Gertru 
K. aus ſeiner Rocktaſche einen Geldbetrag von 40 Zloty, 
ebenſo dem Pawlenko Viktor eine gewiſſe Valeska W aue 
dem Mantel 50 Zloty. 5 a 

Aus der Polizeichronik. Während der Abweſenheit 
ſtahlen dem Friedrich Pinkesfeld unbekannte Täter Herren⸗ 
und Damengarderobe im Werte von 1000 Zloty. — 
Anzeige brachte der Kaufmann Lenczer Iſak aus Könige: 


hütte, daß ihm unbekannte Perſonen durch Einſchlagen einer 9 
vom Hofe aus, in die Werkſtelle eindrangen unt 
einen Pelz, einen Mantel und zwei Anzüge im Werte von 


Scheibe, 


300 Zloty mitnahmen. Ferner meldete Abraham Spiel⸗ 
—.— aus Krakau, daß der Kaufmann K. aus Königshütte 
zum Schaden der ae Szwarz und Zemkower in War⸗ 
ſchau eine größere Anzahl 8 auf Kredit entnahm 
und dieſe zu verbilligten Preiſen an den Mann brachte. 
Nach dem „Ausverkauf“ flüchtete er über die Grenze, nad): 
dem er der Firma einen Schaden von 636 Zloty zugefügt 
hatte. — Feſtgenommen wurden ein gewiſſer Alois N., 
Eduard N. und Alfons N. weil fie beſchuldigt werden, dem 


Fleiſchermeiſter Alfons Kolodziej einen vor der Markthalle 


ſtehenden mit Fleiſch beladenen Schlitten, im Werte von 
609 Zloty, entwendet zu haben. 

Wem gehört die Uhr? Eine gefundene filberne Herren 
uhr kann bei Schmattloch, an der ulica Jagiellonska 2, vom 
Eigentümer abgeholt werden. 


Siemianowitz 


— — 


D. S. A. P. Die am Sonntag bei Pawera, 


Barbaraſtraße 


angeſagte Generalverſammlung der D. S. A. P., findet nicht 


ſtatt. Nächtter Termin wird noch bekannt gegeben. 


auf und färbte brennend heiß Stirn und Schläfe, der Blicke ſuchte 
ſcheu den Boden und die Lippen zitterten leiſe, dann plötzlich 
ſanken die Blutwellen wieder, fo ſchnell wie ſie aufgeſtiegen 
waren, und das Geſicht wurde erſchreclend bleich. un j 

Der Graf, dem dieſer jähe Farbenwechſel nicht entgangen 
war, ſchaute ihn betroffen an. „Du bliſt krank!“ fagte er un: 
ruhig. „Dein ganzes Ausſehen verrät es! Solchen Anſtren⸗ 
gungen und Vußübungen, wie die deinigen, muß ſchließlich ſelbſt 
eine eiſenf ſte Geſundheit unterliegen. Wozu das alles? Du 
biſt fung. Du Haft noch keine Schuld auf deinem Gewiſſen, mache 
ein Ende mit diefer ewigen Pönitenz, werde endlich einmal wie 
deine andern Mitbröder. Schone dich, Bruno, ich bitte dith 
darum!“ k 

Er hatte die beiden Hände des jungen Pricſters ergriffen 
ur geg ihn leiſe zu ſich, während fein Auge mit unverhüllter 
Te orgnis auf deſſen blaſſen Zügen ruhte. 
Webſhheit in Ton und Blick, eine Zärtlichkeit, deren man die 
ſes E ſicht und dieſe Stimme kaum fähig gehalten hätte; es ge⸗ 
ah ſicher nicht oft, daß Graf Rhancck bat, aber der Eindruck 
ieſer Vite war anders. als er erwartete. Ven bikt machte 
cine Vewezung, als wollte er die Hand zurückziehen, und ließ ſie 


die Leichenhalle des Gemeindelazaretts 


ur 


pläßlich eine dunkle Glut in dem Antlitz des fungen Mönches 


s lag eine ſeliſame 3 


dann, wie ſich plößlich biſinnend, in der des Grafen; in feiner. 


dernden Hıltung wir etwas wie unwillkürliches Zurüchwenhen, 2 
wie wftintimigige Abwehr, und in dem Blick, den er jetzt lang. 
ſem erhob, lag noch Jchlimmeres. ein vielleicht unbewußder, aber 


tiefer und nur müßhſam bezwungener Widerwille, als er ehr⸗ 
funfstsvall, aber eiſig antwortete: 
Graf!“ 
Janek ließ feine Hand fallen und trat zurück; er ſchien die 
Mpwelſung zu nerfbahen, aber jener verücheliche Tucdrud, 
feinen folgen Lippen fo ſehr zu Gebote ſtand, als er vorhin von 
dem „Bauern“ gesprochen, erſchlen diesm Uni“, wo er doch 


„Sie find ſehr gütig, Herr 


boleldizt wurde; wohl zuckte eine tieſe Pälterfeit durch ſein Ge⸗ 


ſicht, aber fie hatte mehr vom Schmerz als vom Zorn an ſich. 
„Du wil ſt in mir immer und ewig nur den Gönner Kae 
nie den vätetlichen Freund!“ ſagte er raſch und heftig. „IP 
babe es nun bereits au'g geben, bei dir je eine Namum 9 
Vertvouens, der Offenheit zu firdem Immer dieſe unüberſteig 
liche Kluft zwiſchen uns: und du mußt dir doch ſalbſt ſagen. 


deine Stellung mir und der Welt gegenüber jetzt eine ardere 


geworden iſt.“ Gortſetzung folgt.) 


N 


a 
£ 


7 


ſichtes klebte ſich allmählich dunkler Staub. 


‚fein Mund ſchnappte auf und zu. 
wurde rot, die Pupillen quollen hervor. Da fuhr ihm ein Stich 
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Unterhaltun 


Von Oskar Baum. 


Der Schnelläufer trat in den freien Raum, den die Menge 
kreisförmig abgegrenzt hatte. Er war ein langer ſchlanker 
Menſch, ſchwarzhaarig, abgebrannt; vielleicht ein Südländer. 
Sein Leib ſtak in einem fleiſchfarbenen anliegenden Trikot, das 
reich mit Silberflittern benäht war und an den Füßen trug er 
dünne Sandalen. Um den Hals und am Gürtel hatte er viele 
kleine Schellen, deren Klingeln man weithin hörte. In der Lin⸗ 
ken hielt er ein Taſchentuch und an der Seite hing ein kurzer 
ſchmucker Dolch, deſſen Griff mit großen böhmiſchen Steinen ke⸗ 
legt war. Zuerſt ſchritt er vom Rathaus gravitätiih um den 
ganzen Ringplatz, die Hand mit dem Taſchentuch nach Ritterart 
auf den Griff des Dolches geſtützt. Als er dann zu laufen be⸗ 
gann, wunderten ſich viele darüber, wie langſam es ausſah. Die 
Hände kräftig in die Seiten geftemmt, den Oberkörper ein wenig 
vorgebeugt, warf er ſeine langen Beine in gleichmäßigen Ent⸗ 
fernungen aus. Erſt bei der dritten oder vierten Runde he⸗ 
gann er plötzlich ein ſchnelles Tempo. Der Trick ſchlug ein. Ein 


brauſender Beifall ging durch die Menge: „Bravo, bravo!“ 


Jetzt begann das Mädchen, das mit dem Schnelläufer ge⸗ 
kommen war, einzuſammeln. Viele liefen davon, wenn fie ji 
näherte und kehrten wieder auf ihre Plätze zurück, wenn ſie wei⸗ 
tergegangen war. 

„Gib acht, daß er dir nicht davonläuft, wenn er jo gut lau⸗ 
fen kann,“ meinte ein Schuſterjunge und warf einen Knopf in 
den Ausſchnitt ihres Kleides, ſo daß ſie zuſammenzuckte und tief 
hineingriff, weil ſie es für ein Geldſtück hielt. 

„Die achte Runde! Es ſind aber auch ſchon 18 Minuten!“ 
rief ein Friſeurgehilfe, der in der erſten Reihe ſtand. Das Mäd⸗ 
chen mit dem Teller warf ihm einen giftigen Blick zu und ſah 
ängſtlich hin, ob der Schnelläufer es gehört hatte. „Das iſt uns 
noch nie paſſiert,“ ereiferte ſie ſich mit einer grellen Stimme, 
„daß uns jemand nachgerechnet hat!“ 

Ja, das iſt eben das Malheur!“ lächelte der Raſeur 
pfiffig. 

„Sie haben auch ſicher falſch gezählt; übrigens macht er die 
letzten Runden immer am ſchnellſten.“ 

Der Läufer war ſchon ſehr müde. Trotz der Abendſtunde 
brannte die Sonne noch ziemlich kräftig. Nun erhob ſich auch 
noch ein kleiner Wind und führte Staub mit ſich. Krampfhaft 
hielt er den Mund geſchloſſen und die Naſenflügel zitterten. 
Immer häufiger wiſchte er ſich mit dem Taſchentuch über Geſicht 
und Hals. Sein Trikot war ſchon vom Schweiß durchnäßt; das 
kühlte am Körper, wenn die Luft vorbeiſtrich. 

»Die zwölfte Runde! Es find aber auch ſchon 23 Minuten!“ 
zief der Friſeurgehilfe in der erſten Reihe. Der Schnelläufer 
hörte es. Er war geſtern im Nachbardorf nach einem Regen ge⸗ 
laufen, der kotige Boden hatte ihm jeden Schritt erſchwert: und 

hatte die ganze Nacht vor Uebermüdung nicht ſchlafen können. 


Dreimal mußte er ſich heute den Leib mit Branntwein einrei⸗ 


ben; aber es half nichts. Er fühlte es. Mehr als fünfzehn 
Runden würde er nicht zuwege bringen. Das Haar klebte ihm 
an der Stirn. Die Augen hatte er ſchon voll Staub und die 
Kehle brannte. Der Schleim auf der Zunge war eingetrocknet. 

„Ja, daran liegt ihm wenig!“ ärgerte ſich ein Weib neben 
dem Rajeur, „er will ſich nicht ſehr anſtrengen. Er läuft wahr⸗ 
ed nur folange, bis das Weibsbild überall einſammeln 

ar.“ 

„Für ſo einen Tagedieb ein ſehr leichter Verdienſt,“ meinte 
ein langer Kerl, der von weitem nach Petroleum roch, „er kriegt 
da vielleicht mehr zuſammen als unſereins in der halben Woche 
— und da muß man den ganzen Tag im Staub ſitzen und 

uften.“ 

Der Schnelläufer ſchnitt ſchon die Ecken des Kreiſes, um den 
er lief, immer mehr ab. Der Raſeurgehilfe merkte es bald und 
rief ihm einen Verweis zu, als er vorbei kam. Der Läufer zog 
den Dolch und tat, als wollte er auf den Schreier eindringen. 
Entſetzt wich der Mann zurück, trat ſeinem Hintermann auf die 
Füße, und ein kleines Getümmel entſtand. Der Läufer lief aber 
ruhig weiter. Ein vielſtimmiges Gelächter belohnte den Scherz: 
einige applaudierten; der Raſeur fluchte. Aber der Läufer hatte 
ſich durch die Seitenbewegung aus dem gewohnten Schritt ge⸗ 
bracht. Mit äußerſter Gewalt nur beherrſchte er ein ſteifes Ge⸗ 
fühl in den Beinen, das ſonſt höchſtens nach den Vorſtellungen 
zu kommen pflegte. Die Arme löſten ſich vom Körper und ka⸗ 
men in Schwingung. Die Luft begann ihm auszugehen; er 
ſchnaufte. Der Mund öffnete ſich erſt nur auf Augenblicke, aber 
dann ſchlang er, alle Vorſicht vergeſſend, die vollen Züge in die 
Lunge. Wie ein kühler Trunk ſtrich die friſche Luft erquickend 
den vertrockneten Gaumen entlang, und er kam außer Atem. 
Noch ein paar Schritte und Seitenſtechen mußte ſich einſtellen. 

„wenn er jetzt aufhören könnte! Es qualmte und wirbelte 
vor ſeinen Augen. Das Klopfen in den Schläfen beherrſchte bald 
einen ganzen Körper. Bis zu den Zehen hinunter empfand er 
nichts als dies wogende Drängen, Klopfen, Stoßen im Blut. Es 
war erſt die vierzehnte Runde und ſechzehn würde er doch we⸗ 
nigſtens zuſtande bringen müſſen, nicht wegen der Zahl; die 

eute konnten ſich verzählt haben; aber die Zeit mußte eingehal⸗ 
ten werden. Dreißig Minuten ſollten zu Ende gelaufen ſein, 
ſonſt müßte er ſich gleich aus dem Staube machen und hätte im 
rt und in der ganzen Amgebung viel zu leiden. 
das; es war ihm ſchon öfters paſſiert. Aber das dachte er nicht 
lar. Dazu ſchwindelte ihm zu ſehr und das Brennen im Ge⸗ 
irn nahm immer mehr zu. Ex hatte nur dumpf die unbeug⸗ 
ame Empfindung: Vorwärts! Er ſchielte auf die Turmuhr, die 
in der Mitte des Ringplatzes war, aber es kam ihm nicht zu 
ewußtſein, wieviel ſie zeigte. An dem Schweiß ſeines Ge⸗ 
Jeder Atemzug 
merzte ihn in den Hüften. N 
„Aber es find ja ſchon 28 Minuten!“ ſchrie der Raſeurge⸗ 
dilfe und ſchüttelte ſich vor Lachen; „jetzt erſt kommt er in die 
ſiebzehnte Runde!“ Das Mädchen mit dem Teller hörte ihn 
nicht; fie hatte gerade einen Krawall mit einem Manne, der in 
en Teller geſtoßen hatte und nun nicht einmal beim Aufklauben 


der herumrollenden Münzen half. 


Der Läufer lief jetzt mit weit vorgebeugtem Oberkörper; 
Das Weiße in den Augen 


th den Kopf. Das Nauſchen und Braufen vor feinen Ohren 


Er kannte 


verſchwand. Es war ihm, als rolle der Boden unter ſeinen 
Füßen wie ein Faß, als ſtieße ihn von rückwärts eine Sturm⸗ 
welle in die Höhe, haltlos und leicht wie eine Fliege wurde er 
durch einen ungewiſſen Naum geſchnellt. 

„Aber das muß ja ſchon mehr als 20 mal fein!“ rief ein 
Soldat, der, den Arm um ſein Mädchen, im dichteſten Gedränge 
am Rand des Bürgerſteiges ſtand. 

„Ja, ja,“ ſtimmte das Mädchen zu, „und der arme Kerl kann 
ja nicht mehr weiter.“ . 

„Wieſo? Er läuft ja, daß einem ſchwindelt!“ meinte ein 
Herr anerkennend. i 
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Der Schnelläufer 


Das Mädchen mit dem Teller drängte ſich durch die Menge 
und rief: „Genug, genug! Aufhören!“ Sie eilte in dem freien 
Raum auf den Läufer zu. Der dichte Menſchenknäuel löſte ſich; 
die Leute drängten ihr nach. Die Wachleute begannen die 
Fahrſtraße zu ſäubern. Der ud en immer ſchneller, als er 
ſah, daß die Leute ſich an ihn herandrängten. Angſtvoll ſtierte 
er um ſich. Plötzlich ſah er alle Wege verſtellt. Er ſchrie auf 
und ſtürzte mit hochgehobenem Dolch auf den Nächſten, 

In wilder Panik ſtob die Menge kreiſchend auseinander. Nur 
das Mädchen drängte ſich an ihn heran, ihn zu faſſen, zu halten. 
Ein furchtbarer Schrei — aber er hatte ſie wohl nicht ſchwer ge⸗ 
troffen, er war auch dazu ſchon zu ſchwach, brach ſelbſt über ihr 
zuſammen. 

Nun gab es noch eine ſchöne, milde, geborgene Zeit für ſie 
beide im Spital. Sie hatten jedes ein Bett und warme Speiſen 
und Bedienung — gab es Menſchen, die wünſchten, wieder geſand 
zu werden und hier hinauszukommen? 


Die unvergeſſene Stunde 


Novelle von Willy Hanſen. 


Dies etwa war die Vorgeſchichte: Daß die Paſſagiere des | 
„Smart Fellow“, jenes bekannten Luxusdampfers, der den Ver⸗ 
kehr zwiſchen Marſeille und den Kanariſchen Inſeln vermittelte, 
plötzlich aus dem Schlaf fuhren und mit angſtvoll aufgeriſſenen 
Augen in die Dunkelheit ihrer Kabinen ſtarrten. Irgend etwas 
Unerwartetes, Furchtbares mußte geſchehen fein. In der näch⸗ 
ſten Sekunde war es ihnen klar, was ſie aus dem Schlummer 
ſagte: das regelmäßige Stampfen und Dröhnen der Maſchinen, 
das bisher ihnen gleichſam als Wiegenlied gedient hatte, hatte 
aufgehört. Es herrſchte eine beängſtigende Stille. Aber nur 
einen Augenblick. Dann hörte man den Widerhall ſchwerer 
Schritte vom Deck, hörte das Fluchen rauher Männerſtimmen, 


das gellende Heulen von Sirenen und unverſtändliche Geräuſche 


und Signale. Ehe ſich die Paſſagiere ganz zurechtgefunden hat⸗ 
ten, rannten auch ſchon die Stewards durch die Gänge, trommel⸗ 
ten mit den Fäuſten an die Kabinentüren, wild, rückſichtslos 
brüllten „Alle Mann an Deck, Schwimmweſten anlegen!“ und 
waren verſchwunden, ehe man den furchtbaren Sinn dieſer Worte 
richtig verſtand. 

Frierend, zitternd, nur aufs notdürftigſte bekleidet, drängten 
die Paſſagiere aufs Deck. Oben herrſchte alsbald ein unbeſchreib⸗ 
liches Durcheinander. Frauen weinten hyſteriſch, Männer brüll⸗ 
ten, Kinder ſchrien. Alles drängte zu den Booten. Keiner be⸗ 
griff die Arſache der Gefahr, denn das Waſſer lag, ſchimmernd 
im Silberlicht des Mondes, por ihnen fo ſtill und blank und 
glatt wie ein Spiegel. Aber dieſer friedliche Anblick wirkte viel⸗ 
leicht noch beängſtigender als Sturm und Wellenſchlag es getan 
hätten — das Geheimnisvolle der drohenden Gefahr ſtand vor 
den Menſchen gleich einem böſen lauernden Tier. 

Das Schiff lag mit ſtarker Schlagſeite nach Luy über, fo daß 
es nicht ganz mühelos war, ſich auf dem Deck zu bewegen. Aber 
es mochte keine Fahrt und nur zuweilen zitterte es und ſtöhnte 
wie ein zu Tode Verwundeter. 

Am Fuß der Brücke ſtand der Kapitän mit ſeinem erſten 
Offizier. Mit gezogener Piſtole überwachte er das Ausſchwenken 
der Davits. Die Mannſchaft, die keuchend und angeſtrengt ar⸗ 
beitete, vermochte trotzdem kaum, ſich der andrängenden Paſſa⸗ 
giere zu erwehren. Aber als die Taljen ſich quietſchend und krei⸗ 
ſchend langſam in Bewegung ſetzten, als das erſte Boot ſich bis 
zur Reeling herabſenkte, durchbrachen die Menſchen, die zum 
Schutz der Rettungsaktion aufgeſtellte ſpärliche Poſtenreihe. Alle 
Drohungen, alle Beſchwörungen waren vergeblich. Selbſt ein 
paar von dem Kapitän in die Luft abgefeuerte Schüſſe hatten 
keine Wirkung. f 

Der erſte, der ſeine Hand auf den Rand des Bootes legte, 
war Thomas Hausmann, der jugendliche Direktor der Stahl⸗ 
werke Süd aus Bochum. Während der ganzen Fahrt hatte die⸗ 
ſer Multimillionär, deſſen Befehlen zehntauſend Arbeiter zu ge⸗ 
horchen gewöhnt waren, die Bewunderung der Mitreiſenden, 
feine entzückende junge Frau Hilde, mit der er feine Hochzeits⸗ 
reiſe machte, den Neid aller engliſchen, deutſchen und franzöſi⸗ 
ſchen Mitſchweſtern erregt. Jetzt nur mit Hemd und Hoſe be⸗ 
kleidet, flatternd und verzweifelt, mit wirrem Haar und ver⸗ 
zerrten Zügen, erinnerte er in nichts mehr an jene vornehme, 
gepflegte und elegante Geſtalt, die vormittags, die ſchöne und 


koſtbar gekleidete Frau im Arm, auf dem Promenadendeck ein⸗ 
herzuwandern pflegte. R 

Ja, Thomas Hausmann war der erfte, und gerade war er 
im Begriff, in das Voot zu ſpringen, als er fühlte, wie ein Arm 
ihn umklammerte „Thomas“ hauchte eine Stimme — o, es war 
dieſelbe weiche und ſanfte Stimme, die er aus vielen Stunden 
verſchwiegener Zärtlichkeit ſo gut kannte. Aber er mußte ſie 
wohl vergeſſen haben, dieſe Stimme, denn er machte nur eine 
ſchroffe, mechaniſche Bewegung, als wollte er eine gefährliche 
Laſt von ſich abſchütteln. Doch der Arm hielt ihn feſter — er ſah 
ſchon den Augenblick nahe, da andere ihn zurückdrängen, ihm zu⸗ 
vorkommen würden. Brüsk drehte er ſich um; er blickte in ein 
tränennaſſes Geſicht. „Laß los!“ ſchrie er brutal, und da die 
Frau nicht gleich antwortete, ſchlug er ihr mit einem wüſten 
Fluch die geballte Fauſt in das weiße, blaſſe Geſicht, daß die Frau 
mit einem wehen Aufſchrei blutüberſtrömt zuſammenbrach. 

Dies alſo war die Vorgeſchichte, zu der eigentlich nur noch 
zu berichten wäre, daß durch eine gnädige Schickſalsfügung — 
man hat die näheren Umſtände damals in der Zeitung nachleſen 
können — alle Paſſagiere gerettet wurden bis auf ein kleines 
Kind, das von der vor Angſt irrſinnig gewordenen Menſchen⸗ 
menge zertrampelt worden war. Und zwei Tage ſpäter fuhren 
der Direktor Thomas Hausmann und ſeine junge Frau, deren 
ſchönes Antlitz durch einen breiten Verband, den ſie um die Stirn 
trug, nur wenig entſtellt war, über Marſeille, Paris und Köln 
nach ihrem zukünftigen Wohn⸗ und Tätigkeitsort. 

Hilde durchſchritt die koſtbar eingerichteten Räume der Villa 
mit dem gleichgültigen Ausdruck eines Menſchen, den das alles 
eigentlich nichts angeht. Sie kam zu dem gemeinſamen Schlaf⸗ 
zimmer und wandte ſich nach einem nüchtern prüfenden Blick an 
den Diener. 

„Nichten Sie für mich ein Schlafzimmer im erſten Stock 
ein.“ 

Der Diener, zu gut geſchult, um auch nur eine Andeutung 
feiner Ueberraſchung zu zeigen, verbeugte ſich ſtumm. Hausmann 
ſagte kein Wort. 

Sie aßen gemeinſam in dem lichten, hellgetäfelten Speiſe⸗ 
ſaal des Erdgeſchoſſes, und es waren traurige Mahlzeiten, zu 
denen Hausmann ſich einfand mit einem Geſicht, als beſtiege er 
ein Schafott. 
wechſelt und ſofort nach dem Eſſen zog ſich der Direktor mit 
einer geſtammelten Entſchuldigung zurück. Er konnte den An⸗ 
blick des bleichen, ſteinernen Antlitzes ſeines Gegenüber nicht er⸗ 
tragen. 


Sie empfingen gemeinſam ihre Gäſte, denen gegenüber Hilde 


die heiterſte, liebenswürdigſte Wirtin war, allen Fragen wegen 
der Urſache ihrer Verletzung mit einer geſchickt erſonnenen Lüge 
ausweichend. Sie machten gemeinſam ihre Beſuche, Hilde im⸗ 
mer mit der ſchwarzſeidenen, den Verband verhüllenden Stirn⸗ 
binde, an die ſich ihre Bekannten allmählich bereits gewöhnt 
hatten. 

„Könnten wir dieſe geſellſchaftlichen Verpflichtungen nicht 
zurückſtellen, bis deine Wunde verheilt iſt?“ fragte Hausmann 
ſie einmal leiſe und demütig. „Nein,“ widerſprach ſie kühle. 


Italien noch immer unter Schnee 


Ein ungewöhnliches Bild vom Markusplatz in Venedig: der Schnee in Haufen 
nördlich der Alpen. (Im Hin tergrunde die Markuski 


zuſammengeſchippt werden — genau wie 
che.) 


Es wurden kaum die notwendigſten Worte ges 


Profeſſor Max Liebermann 
hat ein neues Selbſtbildnis geſchaffen. 


„Es würde zu lange dauern — und ich weiß, was ich dir und 


deiner Stellung ſchuldig bin.“ 

Er zuckte zuſammen und ſchwieg. Vier Wochen ſpäter fing er 
erneut an: „Iſt die Wunde noch immer nicht vernarbt?“ N 

Er würgte an ſeinen Worten. Statt einer Antwort zog 
fie den Verband herab — das Zeichen, das Zeichen, das jeine 
ur hinterlaſſen hatte, flammte blutig rot, wie am erſten 

age. 0 
„Du ſollteſt einen weiteren Arzt hinzuziehen“ ſtammelte der 
Mann. „Ich kann mir nicht erklären, warum es nicht heilt, und 
ich fürchte, es könnte Brand hinzuſchlagen.“ 

„So — fürchteſt du? Ich fürchte nicht. Und ich denke, ein 
Arzt genügt. Vielleicht .. vielleicht kann es nicht heilen.“ 

Da ging er, mit ſchleppenden Schritten und hängenden 
Schultern. Er ſah aus, wie ein alter Mann. 

Einmal, als er glaubte, ſie wäre ausgefahren, ſchlich er ſich 
in ihr Zimmer. Er hatte Sehnſucht, einmal den Duft ihres 
Körpers zu ſpüren — ja, er ſollte ſeine Lippen auf ein Taſchen⸗ 
tuch, ein Kleidungsſtück von ihr preſſen und einmal — ein ein⸗ 
ziges Mal nur — glauben, dies alles wäre nie geweſen. 

Aber als er, vorſichtig wie ein Dieb, die Tür öffnete, ſah er 
ſie vor ihrem Spiegel ſitzen. Sie hantierte mit irgendwelchen 
blitzenden Geräten. And er bemerkte, daß ſie ſich bemühte, die 
Wunde, die ſchon im Heilen begriffen war, kunſtvoll wieder auf⸗ 
zureißen. Ihre Lippen hatte ſie vor Schmerz zuſammengepreßt, 
und ein unbeſchreiblicher Ausdruck in ihren Augen, den er er⸗ 
haſchte, ohne daß fie ſeine Anwejenheit bemerkte, ließ ihn er⸗ 


ſchauern. — Da entfloh er wie ein Gehetzter. 
An dieſem Abend ſchrieb er ihr einen Brief, in dem er ſie 
bat, in die Scheidung einzuwilligen. Er bot ihr die Hälfte ſei⸗ 


nes Vermögens und eine angemeſſene Beteiligung an dem Nein: 


gewinn ſeines Werkes — bis zu ihrem Tode. Aber als er ſich 
am nächſten Morgen, zerſchlagen von einer durchwachten Nacht, 
erhob, fand er auf ſeinem Nachttiſch ein Kärtchen von ihr, mit 
einem einzigen lakoniſchen Wort „Nein“. i 

Ich muß mit ihr ſprechen — es geht Jo nicht länger 
Ich werde verrückt“ grübelte er. Und nahm alle Kraft zuſam⸗ 
men, um Hilde beim Mittageſſen mit etwas größerer Energie 
entgegenzutreten, als er ſie bisher aufzubringen vermochte. 

„Ich könnte, wenn du dich weiter ſträubſt, die Scheidung ge⸗ 
richtlich erzwingen“, ſagte er. „Du weißt, daß es einen geſetz⸗ 
lichen Grund gibt, und ich verſtehe nicht, was dich veranlaſſen 


kann, mein Angebot ſo ſtrikt abzulehnen. Da ich dir doch ſo zum 


Ekel bin.“ 


„ga... Du bift mir zum Ekel“ erwiderte fie. Ihre Stimme 
war wie ein Peitſchenſchlag. Der Mann verfärbte ſich. 

„Und trotzdem? ...“ 3 

„Trotzdem!“ 

„Und wenn ich klage?“ 8 5 

„Dann weiß morgen die ganze Stadt — und übermorgen 


ganz Deutſchland, was geſchah, als der Smart Fellow unter⸗ 
ging.“ 


zeihen?“ 


ſich die perlenden Schweißtropfen von 


„Kannſt du denn nie vergeſſen .. kannſt du nie ver⸗ 


Hausmann wiſchte 


der Stirne. 


Sie erhob ſich, ohne ein Wort zu erwidern. Ihre Augen 
waren hart vor Verachtung. 


Hausmann berührte das Thema nicht mehr. Er ertrug die 


Hölle dieſer Ehe, wie man etwas Unvermeidliyes ertragen muß 


— wie man ſein Gewiſſen erträgt, von dem man ſich ja auch 
nicht trennen kann. Er verſuchte, ſich hinter ſeiner Arbeit zu 
verſchanzen, beſchränkte den Aufenthalt in ſeinem Hauſe auf das 
unumgänglich Notwendige. Der Erfolg war, daß er bis zum 


Sommer geſundheitlich vollkommen zuſammenbrach. 


Sein Arzt ſchickte ihn an die See. Hausmann gehorchte. 
Er ging noch Norderney, wo er mit ſeiner Mutter und der Fa⸗ 
milie ſeines Schwagers zuſammentraf. Hilde nahm er nicht mit. 


Sie äußerte auch nicht den Wunſch, ihn zu begleiten. „Sie hat 


Mitleid“ dachte er und eine zage Hoffnung begann in ihm em⸗ 


porzukeimen. Aber fie hatte kein Mitleid — ſie litt bloß ſelbſt 


zu ſehr unter dieſer Gemeinſamkeit. i 

Acht Tage nach Thomas Hausmanns Abreiſe erſchien plötz 
lich ſeine Mutter, tief ſchwarz gekleidet, bei Hilde. Sie kam 
völlig überraſchend, hatte ſich nicht angemeldet und ſah elend und 


gebrochen aus. 


Die alte Dame ahnte nichts von der heimlichen Tragödie. 
Sie rang vergeblich um Faſſung; endlich, ſchluchzend, ſtammelnd, 
kam ſie mit der Wahrheit heraus: Sie wären auf dem Seeſteg 


Geländer herumtummelnder Knabe herabgeſtürzt, ziemlich weit 


draußen, an der Steg⸗Spitze. Thomas hätte es gejehen, und, ob⸗ 


gleich er ſelbſt nur ein ſehr ſchlechter Schwimmer ſei, wäre er 
dem Kinde doch nachgeſprungen, ſofort, beſinnungslos, in Klei⸗ 
dern. Es wäre ihm auch geglückt, den Jungen zu faſſen, und 
über Waſſer zu halten, bis Boote kamen. Aber dann, vlötzlich, 
jet er geſunken. Man fand ihn ſogleich, aber en war zu ſpät. 
Ein Herzſchlag hatte ſeinem Leben ein Ende gemacht. 


ſpazieren gegangen, vorgeſtern. Plötzlich wäre ein ſich auf dem 


| 


ſpiele zu allen Z.iten und in allen Ländern. 


| Der alte Kutſcher 


Von Chantal. 


Der alte Droſchkenkutſcher ſchlief auf feinem Bock. Die 
knochenſtarrende Stute zuckelte des Wegs und der Wagen ſchlin⸗ 
gerte hinterdrein. Die Zügel baumelten genau ſo willenlos wie 
der Kopf des Alten auf dem Kutſcherbock in ſeinem grünlichen 
Mantel. N 

Auf einmal erſchollen durchdringende Knabenſtimmen. Es 
war ein Schreien wie von Schwalben ſo ſcharf und ſchneidend. 
Die Straßenkinder liefen dem wackligen Fahrzeug entgegen. 

„Komm nur — du alte Zottelmähre!“ 

„Biſt ja ein wahres Rennpferd!“ 

„Ja — und ich gewinne!“ kreiſchte der eine Junge, deſſen 
Augen munter leuchteten. Schon im nächſten Augenblick hatte 
er ſich auf die eine Seite des Wagens geſchwungen. 

Der alte Kutſcher wandte den Kopf. Dieſe Bengels mußten 
ihn auch immer foppen — und außerdem ſeinen ſüßen Schlum⸗ 
mer ſtören. Der Zorn — und vielleicht auch eine gewiſſe Be⸗ 
ſchämung — färbten ſeine alten Wangen. Er ſtreckte den Arm 
aus und ſchlug mit der Peitſche nach dem Spottvogel. 

Ber Junge verſuchte, zu entweichen, ſtolperte aber im glei: 
chen Augenblick über einen Stein, und die magere Mähre, die 
durch den Peitſchenknall aus ihrer Verſchlafenheit zufgeſcheucht 
worden war, ſprang drauflos. 

Plötzlich lag der Junge unterm Wagen und das eine Rad 
ging über ihn hinweg. Die anderen Jungens ſtießen ängſtliche 
Schreie aus. ö 5 

Der Alte hielt den Wagen an und erhob ſich beſchwerlich von 
ſeinem Sitz. Da wurde er auch ſchon von einer drohenden Menge 
umringt. Gleichzeitig beugten ſich einige Leute über den Jun⸗ 
gen, deſſen Blut bereits die Pflaſterſteine gefärbt hatte. 

Der Alte ſank wieder auf ſeinen Sitz zurück. Er war ſich 
des eben geſchehenen noch nicht recht bewußt geworden, es ver⸗ 
urſachte ihm große Anſtrengung, zu begreifen, daß ſoeben etwas 
Unwiederbringliches, Unabwendbares geſchehen war. 

Ein Poliziſt bahnte ſich den Weg durch die Menge. 

„Was iſt hier geſchehen?“ 

„Der Alte da — der hat den Jungen überfahren!“ riefen 
alle wie aus einem Mund. 

„Er konnte es nicht ertragen, von einem Jungen geneckt 
zu werden!“ 

„Werft ihn ins Loch — den alten Verbrecher!“ 

„Halt den Mund!“ ſagte der Poliziſt. „Wie heißen Sie?“ 

„Anſelme Benoit, Herr Poliziſt,“ ſagte der Kutſcher und hielt 
ſeine zitternden Hände an ſeinem alten, verbeulten Hut feſt, 
„aus Havre. Fünfzehn Jahre lang habe ich an dieſem Platz 
gehalten. Man kennt mich ſehr gut im Viertel Saint⸗Francois. 
Niemals hat ſich irgend jemand über mich beſchwert.“ 


„Aber diesmal kann Ihre Rechtſchaffenheit Sie auch nicht 
entſchuldigen“, meinte der Poliziſt. 


Eine Vahre wurde vorbeigetragen. Ein kleiner, dünner, 


'entjeelter Körper lag darauf, flach wie ein Stück Papier. Die 


offenen Augen waren bereits von einer dünnen Haut überzogen 
Inzwiſchen waren andere Poliziſten hinzugekommen. 

Einer von ihnen meinte, indem er den Alten hart am Arm 
packte: „Nehmen wir den Alten mit zur Station!“ 

Der greiſe Kutſcher begriff nichts. 
gentlich getan, daß man ihn wie einen Verbrecher aufs Polizei⸗ 
revier ſchleppen wollte? Er hatte, wie unzählige Male zuvor, 
nach einem Straßenjungen ausgelangt, der ſeinem Wagen zu 
nahe gekommen war. War es ſeine Schuld, daß der Junge ges 
ſtolpert war? 

Er kletterte von feiner Droſchke herunter. Seine guten, aller 
Augen ſahen hilfeſuchend umher, aber ſie begegneten nur feind⸗ 
lichen, verächtlichen und haßerfüllten Blicken. 

Wie ſollte man ihm erklären, daß das Unabwendbare ge⸗ 
ſchehen war, daß er das Opfer eines ſchickſalſchweren Zuſammen⸗ 
treffens von Zufälligkeiten geworden? Wie gern hätte er eine 
Unſchuld damit beteuert, indem er ſagte, daß doch eine flüchtige 
Sekunde keinen ehrenhaften Mann plötzlich zum Verbrecher ma 
chen könne. Die Angſt hatte ihn aber erſtarrt und gelähmt — er 
konnte kein Wort hervorbringen. 5 

„Nun — wird's bald was?“ 

„Und mein Pferd — wer wird darauf achten?“ 

Das alte Tier wandte ſeinem Herrn den Kopf zu und blickte 
ihn an. Es war der erſte mitleidsvolle Blick, deſſon man ihn 
gewürdigt hatte. 


„Das Pferd hatte jetzt ſchon in ſeinem Stall ſein ſollen : 


den ganzen Tag iſt es herumgetrabt und ſehnt ſich etzt nach 
feinem Hafer ...“ 

„Schämt er ſich denn nicht! Denkt nur an 
— irgendwo ſitzt eine arme Mutter — — — 


„Alter Egoiſt!“ brummte ein anderer. 


fein Pferd — und 


„Nun — fteigen Sie ſchon auf ihren Bock — ich werde mit⸗ 
fahren!“ meinte der Poliziſt ſchließlich.“ Hier wollen wir keine 


weiteren Erklärungen hören!“ 


Was hatte er denn ei⸗ i 


Die Droſchke ſetzte ſich in Bewegung. Die Menge zerſtreute 


ſich. Die Straßenbahnwagen ſchrillten — der Lebensſtrom der 
Großſtadt ließ ſich nicht in ſeinem Lauf aufhalten ind löſchte 


jegliche Spur aus — — — 

Nein — da war noch ein Blutfleck übrig geblieben — en 
ſchimmerte rot — allmählich wurde er dunkler, matter — u 
— auf einmal war er ganz ausgelöſcht — — — 


Die Wachskerze 


Von Demjan Bjedny. 


Ein reicher Kaufmann, der wie jeder echte Kapitaliſt, auch 
wenn er Ruſſe iſt, die religiöſen Gefühle verachtet, aber um lo 
intenfiver bemüht iſt, ſolche den Maſſen aus erzieheriſchen Grün⸗ 
den einzuimpfen, machte mit ſeinem hündiſch treu ergebenen 
Diener eine Seereiſe. Dieſer Kaufmann alſo, der Religion, 
— 8 5 und U auf 805 A ee Te u 
i m auf ſeiner Fit nicht 1 erlich in den ſtell⸗ 
ten, fuhr mit ſeinem Nieden 5 einem Ws 
mit Korn reich beladen war, — Der Knecht nahm während der 
langen, ſtürmiſchen Reiſe Gelegenheit, ſich bei ſeinem Herrn 
darüber zu beklagen, daß er nun ſchon während eines ganzen 
Jahres nicht Zeit gefunden habe, den lieben Gott, die heilige 
Mutter und die vielen heiligen Wundertäter in ihren gol⸗ 
denen Rahmen zu begrüßen — und er fürchtete, daß er dieſer⸗ 
halb wohl bald heimgeſucht werden würde. 

Mit immer ängſtlicher und größer werdenden Augen ſtarrte 
der Knecht dabei auf die drohenden Wogen. 

„Schweig, Du Kain,“ hörte er plötzlich feinen Herrn ſchnau⸗ 
zen, „weiſt Du Blödian denn nicht, daß dein braver Herr für 
dich mitbetet? Wozu willſt du denn noch die Heiligen und den 
lieben Gott jeden Sonntag in der Kathedrale beläſtigen — he?“ 
— Ueberwältigt von dieſer unfehlbaren Logik und noch um einige 
Grade ergebener, verſank der Knecht in Selbſtzerknirſchung dar⸗ 
über, daß er es überhaupt gewagt hätte, ein Wort der Klage 


Hilde hatte zugehört, till, geſpannt, mit ganz großen, glän⸗ | hier angedeutet, daß der Harlekin unſterblich ift 


zenden, faſt gierigen Augen. Endlich, als die alte Frau geendet 
hatte, lockerte ſich ihre Haltung. Ihr Geſicht, ſo eigentümlich 
ſtrong und hart geworden in der letzten Zeit, wurde plötzlich 
weich und ſanft, ein zartes, geheimnisvolles Lächeln huſchte über 
ihre Lippen. Bu { 
„Du? ... fragte die Mutter mehr erſchrocken als empört. 
oder drohend, denn ſie glaubte einen Augenblick, Hilde habe den 
Verſtand verloren. 9 i 

Aber die legte beide Arme um den Nacken der alten Dame, 
und während auch ihr jetzt die Tränen hell und heiß über die 
Wangen liefen, flüſterte ſie zärtlich, immer noch heiter beglückt 
darüber, noch weinen zu können: f 

„Frag' nicht, Mutter — frag' nicht. Du weißt nicht, was 
e Endlich kann ich ihn wieder achten — ihn wieder 

ben 


Harlekins Tod und Auferſtehung 
Von Heinrich Seufert. 

Nach offizieller Sitte erſcheint der unhelige König Harlekin 
alle Jahre, nachdem die heiligen drei Könige am 6. Januar ab⸗ 
gezogen ſind. Mit dem Aſchermittwoch iſt ſeine offizielle Herr⸗ 
ſchaft wieder zu Ende. Seine Vettern freilich halten ſich an 
keinen Kalendertag, und ſeine Verwandtſchaft gab und gibt Gaſt⸗ 
Der Harlekin ge⸗ 


— 


hört einem Gehlcht an, das, wenn das Alter die Qualität des 


Adels beſtimmt, zum adeli ſten Geſchlecht der Erde gehört, und 
die Sipp aft iſt jo groß daß in Deulſchland ein beſſerer Ber: 
treter auſſteht. wenn in Frankreich ein guter geſtorben iſt. 
Früher einmal war der Harlekin der Spaßmacher auf dem 
Theater. Er war ſchon in der altrömiſchen Komödie und da⸗ 
nach in der italieniſchen Stogreifkomödie heimiſch. In Deutſch⸗ 


land erregte er das Mißfallen des Thraterprofeſſors Gottſched. 


Seit ihn die 
war, 1797 unter Mithilfe „Sr. Magnifizenz, des Herrn Profeſſors 


Neuberin, die eine geniale Theaterunternehmerin 


Gotthed, öffentlich von der Bühne verbannte, haben alle deut 


ſchen Bühnen, denen daran gelegen war, regelmäßig zu heißen, 
dieſer Verbannung beizutreten geſchienen. Ich ſage: geſehienen, 
denn im Grunde hatten ſie nur das bunte Jöckchen und den 
Namen abgeſchafft, aber den Narren behalten“. Leſſing hat 


— 


hervorzubringen. Gleichzeitig bemerkte er aber mit fteigended 
Angſt die immer drohender ſich türmenden Wellen und fürchtet 


das bevorſtehende Gottesgericht. „Herr, mein Gott, um aller 
Heiligen willen, erbarme dich meiner,“ murmelte er in ſeiner 
Verzweiflung und machte das Zeichen des Kreuzes. Sein Herr 


lief indeſſen zähneknirſchend auf und ab, fluchte und ſpähte in 
Maſt des Schiffes. 


die Ferne und nach dem M. i 8 

Getöſe klatſchten die Wellen über Bord. r n n ol⸗ 
kenbruch und dumpfem Grollen brach in bedrohlicher Weiſe aus. 
Mit wehleidigem, leichenblaſſem Geſicht war der Ken ibereite 
auf die Knie geſunken. Der Herr folgte dieſem Beiſpiel. In 
ſchauſpieleriſch ſalbungsvollem Ton legte er los: „Herr, mein 
Gott, ich gelobe Dir, daß wenn Du mich und meine Ladung ret⸗ 


teſt, ich zu Deiner Ehre eine Wachskerze anzünden werde, die 
Tage und Nächte brennen wird, eine Wachskerze jo lang wie der 


Maſt dieſes Schiffes — ich gelobe es Dir!“ — So ſehr der Knecht 


auch von dem Gelöbnis ſeines Herrn ergriffen war, konnte er es 


doch nicht unterlaſſen, ihm zuzuflüſtern: „Herr, eine jo hohe Wachs, 
kerze werden wir doch aber auf der ganzen Welt nicht finden! 


„Halts Maul, Idiot,“ ſchrie der fromme Kaufmann, „wenn 


der Sturm fi gelegt hat, können wir uns ja immer noch mit 


einer kleineren Kerze begnügen, verſtehſt du mich, du Kalbs⸗ | 


geſicht!?“ 8 (Nach der ruſſiſchen Fabel von M. L. Henniger.) 


und daß er un 
ter anderem Namen immer wieder erſchint. In Deutschland 
hat ſich, zuerſt auf dem Wiener volkstümlichen Theater, 
Name „Hanswurſt“ eingebürgert. Der Hanswurſt 
dann wieder in ein anderes Gewand und fand als Kaſperl im 
Puppentheater eine neue Heimat. , 
Die Komik, deren robuſter und unentwegter Fahnenträger 
Hanswurft iſt, feiert im Kaſperltheater vor den Kindern ihren 
unbeſtrittenen und urſprünglichſten Triumph. Aber auch die Er⸗ 
wachſenen, ſo ſehr fie durch Alter. Beruf und Neigung zur Würde 
neigen und ſich vorher immer vergewiſſern ob das Lachen ge 


rechtfertigt ift, fo erhaben fie auch auf die Vergnügungen der 


Kinder herablächeln, laſſen ſich doch von anders aufgeputzten 


ſchlüpfte 


Vettern des Hanswurft entzücken. Ein ſolcher Vetter, der heute 


beinahe ſchon wieder literariſches Anſehen gewonnen hat. 
der Clown, beſonders, wenn er in den Geſtalten eines Gr 
eines Valentin oder der Brüder Fratellini erſcheint. Gewiß it 
an den Erfolgen dieſer Komiker die Senſation beteiligt. Aber 
die Senſation dauert ſchon zu lange, um bloß noch Senſation 


zu fein. Die Häufer, in denen fie auftreten, find ausverkauft, } 


und die Theater gähnen vor rere, die Theater, die beſonders 
dem Kino vorwerfen. es verderbe ihnen das Geſchäft. Das Kino, 


deſſen techniſchen Möglichkeiten ohnehin des Komiſche offen? 


ſteht, hat die Clown⸗Konjunktur nach allen Regeln der kaufmän? 


niſchen Kunft ausgeniftzt, wobei das bürgerliche Bedürfnis nach 


der antibürgerlichen Zirkuswelt die biſte Unterstützung leiſtet. 
‚Füft und Clown“, „Die große Nummer“, „Manege“, „Arti? 


ſten“ und vor ollem Chaplins „Zirkus“ ſind im letzten Jahr über 
die Leinwand der ganzen Welt gezogen. 


Das Kino hat auch noch in anderer Beziehung die Dynaſtie 10 


Harletins wieder befeſtigt: denn jene Darſteller, die — bedeut' 


famer als der amerfkaniſcke Purrchentyy — ſich dem Gedächtnis 


aller Rimohetwher, dem franzkſiſcken Kleinbürger ebenſo wie 


dem auſtralitcken Hafenarbriter, eingeprägt haben, find direkte 
Leibeserben Harlekins. Es iſt bedauerlich, daß Deutſchland noh 
feinen Rationalhanswurſt fürs Kino geboren bat, wozu es viel“ 
leicht dann in der Lage ift, wenn nicht mehr ſo viele politiſche 
Hanswurſte produziert werden müſſen. Vorläuſig müſſen wit 


uns alſo an den internationalen Filmkomikern ergötzen u 
tun es nach Vermögen. Einer der früh ſten war Max Linder, 


„trotz ſeines deuſeßen Namens ein Volſhiutfranzoſe aus Vorde? a 


aur“. Er ſtarb einen böſen Tod, da fein Leben tragiſch war wie 


das aller großen Clowns und Komiker. Darum vermag auch 
4 der andere, Charlie Chaplin, eine tragiſche Situation ſo vollen⸗ 
det zu ſpielon, daß die Zuſchauer vor Lachen vergehen möchten. 
Ebenfalls Amerikaner, wenn auch von ganz anderer Art, ſind 
Buſter Keaton und Harold Llond, jener hinreißend durch ſeine 
Miſchung von Naivität und Ernſt, die einem zweijährigen Kind 
Ehre macht, dieſer manchmal ermüdend, weil er „too funny“ 
iſt. Auch die Spiele der Dänen Pat und Patachon laſſen eine 
Grenze der Komik zuweilen ſpüren. 

ö So verſchieden alle Vettern nach Namen, Geburtszeit und 
| Geburtsort find, jo innig erweiſt ſich ihre Verwandtſchaft, wenn 
man das Weſen ihrer Komik unterſucht. Jeder neue Hans⸗ 
wurſt ſchafft ſich ſtereotype Geſten, hat ſtets eine gleiche Klei⸗ 
dung und trägt beſtimmte Dinge. Als der Name „Hanswurſt“ 
aufkam. war er die Bezeichnung für einen „dicken Tölpel“, und 
VQiuther, der eine Kampfſchrift: „Wider Hans Worſt“ ſchrieb, 
mußte einmal ſeinen beleibten Landesherrn verteidigen: „Ihr 
haltet meinen gnädigen Herrn darum für Hans Worſt, daß er 
N von Gottes Gaben ſtark, fett und vollen Leibes iſt.“ 

In Wien bekam der Hankwurft auf dem Theater eine bes 
ſtimmte Kleidung. Er trat als Salzburger Sau⸗ und Kraut⸗ 
ſchreider auf, mit einem ſpitzen grünen Hütchen, mit einem 
Bruſtlatz und einer Holzpritſche. Das Tellerchen, das Buſter 
Keaton auf dem Kopfe trägt, und das umgekehrte Näpfchen 
Patachons ſind direkte Abkömmlinge von Hanswurſts Hütchen. 
Chaplin iſt nicht zu denken ohne ſein Spazierſtäbchen, das zu 
ſeinem Weſen gehört wie der Prügel zu Kaſperl und wie das 
Hiſtrionenſchwert zur Puppenfigur im altrömiſchen Marionet⸗ 
tentheater. Für den findigen Pſychoanalytiker iſt die Geſchichte 
der Pritſche und des Stöckchens beſonders aufſchlußreich; denn 
der Karagös, der Hanswurst des türkiſchen Schattenſpiels, iſt 
3. B. noch mit einem Phallu bewaffnet. Nicht nur das Geſicht, 
die Gegenſtände, die Bewegung werden vom Hanswurſt typi⸗ 
fiert, alles, auch die Grammatik und die Füße find willige und 
von jedem Hanswurſt neu geformte Helfer der Komik. Wenn 
Grock gar nichts mehr einfallen ſollte, ſo vereinigt er die Blicke 
der tauſend Zuſchauer auf ſeine Beingeſtelle, die ſeit ſeiner Ge⸗ 
burt dieſelbe gottverlaſſene Form zu haben ſcheinen und wie 
ein fremdes Weſen in dieſer Welt wirken. And Chaplin, der 
eine ähnliche Typik beherrſcht, gewinnt ſchon, wenn er dur von 
rückwärts zu ſehen iſt und wenn die Zuſchauer das Rätſel ſeiner 
Füße erblicken. 1 

In der Faſchingszeit werden alle Geiſter aus dem Reich des 
Königs Harlekin lebendig, und der ſechsjährige Knirps iſt eben⸗ 
fo beglückt. wenn er einen Pritſchergockl machen darf wie der 
Herr Senatspräſident, wenn er in einer Karnevalsgeſellſchaft 
als Harlekin Luſtbarkeit inſzeniert. Einmal im Jahre ſetzt ſich 

der Menſch die Narrenkappe auf, einmal im Jahre gibt ihm die 
Maskenfreiheit das Recht, die Masken fallen zu laſſen, um das 
verzerrte Geſicht aller Geſellſchaftsmoral zu erblicken und ſagen 
zu dürfen, was Goethe ſeinen Hanswurſt in „Hanswurſts Hoch⸗ 
zeit“ ſagen läßt: . 6 

Euer jahles Weſen, ſckwankende Poſitur, | 

Euer Trippeln und Krabbeln und Schneider natur, 

Euer ewig lauſchend Ohr, 

Euer Wunſch, hinten und vorn zu glänzen, 

Lernt freilich wie ein armes Rohr ; 

Von jedem Winde Neverenzen, 

Aber ſeht meine Figur. 

Wie harmoniert ſie mit meiner Natur, 

Meine Kleider mit meinen Sitten: 

Ich bin aus dem Ganzen zugeſchnitten. 


Die doe ee 
5 Von Anton Schnack. 8 
a Die Glocke aus den Schulhäuſern klang zum zweiten Male 
auf den Platz herunter, der am Meere lag. : 
Johannes griff mich am Arm und zog mich zur Seite: 
„Siehſt du es, da kommt ein rotes Schiff! Gleich wird der See⸗ 
räuber Störtebecker die Totenkopffahne hiſſen!“ Dabei deutete 
er weit hinaus, wo ſich Himmel und Meer in einem violetten 
Dunſtſtreifen berührten. a . \ 
N Du Irrer, dachte ich. Seine Augen glühten, er war erregt, 
er ſchien das Schiff wirklich zu ſehen; aber ich ſah nur das 
Meer, ein paar Wolken, ich ſah nur Waſſer. 

Ich ahnte, was in ſeiner Seele lebte; ich kannte ſein wildes 
Blut, das durch Geſetze, Erziehung und Furcht unterdrückt und 
gefangen gehalten wurde. Manchmal ſagte er es ſelbſt. Dann 

ſtieß er uns zur Seite, ſprang auf einen Hafenſtein und ſchrie: 
„Nein, ich bin kein Großſprecher, alles iſt wahr, was ich ſage. Ich 
ſtamme von Seeräubern ab. Einen, den Tom, haben die Han⸗ 
ſeaten an eine Schiffsnahe gehängt; er hat dreiundzwanzig fette 
Kaufmannsſchiffe gekapert und in Dampf aufgehen laſſen. Er 
hat den Brautſchatz der Prinzeſſin Meliſande erobert. Er hat 
vierzehn Frauen gehabt. — * 
Da ertönte die Glocke, die meſſingene Glocke im Hute des 
Schulturmes, zum dritten Male. Aus dem Schiefergebälk flat⸗ 
terte ein 7 1 und Mövenſchwarm, der dort oben niſtete und 
in dem alten Treppenhaus auf dem Eichenbalken ſaß. 
‚ Im Treppenhaus war das 
zweite Fenſter aus grünem, das dritte Fenſter aus blauem. 
Vor dieſem blauen Fenſter ſaß auf dem Gebälk die weiß⸗ und 
ſchwarzgeſprenkelte Möve Mimi wie ein verzaubertes Weſen 
und unergründlicher Spuk 5 0 
Da war es wieder Johannes, der mir ſagte: „Glaube mir, 
das iſt kein Vogel, das iſt kein Tier. Das iſt das Symbol der 
Schwermut, das iſt die hockende Trauer. Du wirſt ſie erkennen, 
wenn du dich nachts heraufſchleichſt, am beſten wählſt du eine 
dreizehnte Nacht und eine Vollmondnacht dazu. Da iſt auch dieſe 
Mäve Mimi nicht der ſchweigende, in ſich gekuſchte und lauernde 
Veosgel, der deine entgegengeworfenen Brotkrumen mit Flügel⸗ 
ſcchlägen aus der Luft fängt oder, Kopf unter dem Flügel, ſich 
von den Streifereien und der Fiſchjagd über dem Meere und 
den Dünen erholt... .. Dieſe Vögel, die Möven, haben ihre 
[ei Geheimniſſe, mein Lieber, mehr als die Schleiereulen, die Nacht⸗ 
kläuze und Raben!“ ; 15 
Ich trat mit Johannes in das Tor der Schule. Es war 
kühn und großartig und hatte in der Mitte ein Wappen mit Bi⸗ 
ſchofsſtab und einem Pelikan, der mit dem Schnabel ſich Flaum 
von der Bruſt reißt. Das war fein Tor zu einer Schule. Das 
war der Eingang zu einem Schloß der Verwegenheiten, der La⸗ 
ſter, der Abende und der nächtlichen Grauſamkeiten. 
5 Aus den Schulannalen wußten wir, daß hier einmal eine 
Burg war, die viele Male erſtürmt und belagert wurde und ein 
halbes Dutzend Feuersbrünſte aus ſich geſpien hatte. 

8 Die Lehrer ſtanden im Kreis im Treppenhaus, das fünfmal 
nach links und fünfmal nach rechts die Treppe zeigte, wie ſie ſich 
in die Höhe hob. Wieduwilt, der Lehrer der Geſchichte, ſtand 

in der Mitte. Sein rotes Haar leuchtete wie der Kopf eines 
Fuchſes. Lucaſſen, der uns im Franzöſiſchen unterrichtete, 


8 


erſte Fenſter aus rotem Glas, das 


— 


\" | 
Die Kirche von St. Gereon 
im 11. Jahrhundert durch Erzbiſchof Anno völlig 


in Köln, angeblich von der Heiligen Helena gegründet, 


Dekagon (Zehneck) wurde im 13. Jahrhundert niedergelegt und durch das jetzige Schiff, 
Baues ſind noch an den unteren Teilen des Dekagons erkennbar. 


unter 


des alten fränkiſch⸗römiſchen 


die auf ſo ſeltſame Weiſe ihr Daſein friſten, dabei aber wohl 


und munter ſind. 3 

Er erzählt, wie er in der tuneſiſchen Wüſte von dem Fort 
der franzöſiſchen Militärverwaltung aus in der ganzen Umge⸗ 
bung mit dem Fernrohr eine Menge von tiefen Kratern er⸗ 
blickte, die ähnlich ausſahen, wie die gewaltigen Krater des 
Mondes. Aber der franzöſiſche Kapitän Mugel, der Gouver⸗ 
neut dieſes Gebietes, klärte ihn darüber auf, daß die Krater 
keine Aehnlichkeit mit den Mondbildungen haben und nicht vul⸗ 
kaniſchen Urſprungs ſeien, ſondern die Eingänge zu ſeiner Be⸗ 
zirkshauptſtadt Matmata. Außer dieſer Stadt gibt es noch an⸗ 


aufwärts gebaut wie andere Städte, ſondern 


ie 


abwärks. und zwar drei bis vier Stockwerke tief. Unter der 


Erde befinden ſich alle Häuſer, in denen die Menſchen wohnen, 
das Nathaus, die Schulen, Kaufläden, Gotteshäuſer, Verſamm⸗ 
lungshallen und alles, was zu einer Stadt gehört. Es ſind 
richlige Troglodyten, die hier in dieſen Höhlen wohnen. 
In die Städte hinab kommt man auf ſchrägen, unterirdiſchen 
Gängen, die bis 10 Meter tief unter den Wüſtenſand führen. 
Hier herrſcht auch Teilung der Familien, denn jede einzelne 
Familie hat ihr eigenes Wohnloch, das auf dem unterſten Boden 
der mehrſtöckigen unterirdiſchen Häuſer liegt, während die 
oberen Stockwerke Arbeitsräume und Vorratskammern find. Von 


dere wie Hadeſch. Tſchenedt. Douriat und Ghermeſſa. Die Stadt 
ift nicht nach \ 15 ft. nach 


keit herrſchen wird, da fie ſich 


ſpielte mit ſeiner Uhr und betrachtete ſie unabläſſig. Neben 
ihm ſtand der melancholiſche und ſtirnrunzelnde Lehrer der Ma⸗ 
thematit Rees. Er hatte ſcharfe und dunkle Augen, die die Ge⸗ 
8 der Diagonalen und Winkel durchſpähten und bewun⸗ 
erten. N „ 

Johannes, der mit mir auf eine Schülergruppe zuging, die 
im Hintergrunde ſchwatzte, hielt ſich ganz nahe an mich gedrängt, 
um mir etwas zuzuflüſtern, aber er ſtieß in dieſem Augenblick 
einen kleinen ſchrillen und irren Schrei aus, der mich mehr er⸗ 
ſchreckte, als ein zuckender, klatſchender Vogelkörper, der aus dem 
Treppenhauſe herunterſauſte und vor dem Kreis der Lehrer auf 
das Steinpflaſter prallte. Im gleichen Augenblicke fiel ein 
weißer, an der Spitze blutbefleckter Stock mit Geklapper auf die 
erſte Treppe und ſprang, etwas abſeits wegſchießend, einem 
Schüler auf den Fuß. . 

Johannes Stimme durchſchnitt die Stille und die Verwun⸗ 
derung, die alle Lehrer und Schüler befallen hatte. Sie ſchrie, 
daß dies die flandriſche Möpe ſei, die Seeräubermöve, die ver⸗ 
zauberte Möve, die heilige Möve Mimi. 0 

Ich ſah ſie liegen. Ueber den Hals hatte ſie ein furcht⸗ 
barer Schlag getroffen, der faſt den Kopf vom Hals getrennt 
hatte. Ein paar Blutstropfen quollen leiſe und ſickernd in die 
Steinfugen zu dem unſichtbaren Blute der Märtyrer, der Ge⸗ 
ſchundenen, der Gefangenen und Verſchleppten, deren Gehirn 
vielleicht noch unter den Steinen moderte. Johannes war als 
der erſte auf den verſtümmelten Vogel zugeſtürzt. „Sie iſt tot!“ 
ſagte er heiſer. e i 

„Wer iſt es geweſen?“ ſchrie die Stimme Wieduwilts. 

Eine Gruppe von Schülern ſtürzte mit ihm an der Spitze die 
Treppe hinauf, aber Johannes und ich blieben vor dem Vogel 
ſtehen, der, dem traditionellen und heiligen Gaſtrecht engegen, 
erſchlagen worden war. „SR 

„Sie ihre zuſammengezogene Kralle an,“ flüfterte mir Jo⸗ 
hannes zu, „iſt ſie nicht die Hand einer gemarterten Heiligen?“ 
Ich ſah nichts als einen rohen Akt von Verwegenheit und Grau⸗ 
ſamteit. Eine Sekunde lang ſchwankte ich, ob ich dieſe Verwe⸗ 
genheit nicht bewundern ſollte, die den von uns allen geliebten 
und gehätſchelten Vogel tödlich niedergeſchlagen und ihm noch 
das Mordwerkzeug nachgeworfen hatte. Aber dann zog es doch 
mein Herz auf die Seite der ermordeten Kreatur. 

Der Vogelleib blieb tot. Auf die Augen trat der Hauch des 
Todes, und die milchweißen Lider ſchoben ſich darüber. Der 
zerſchmetterte Kopf ſchwamm im Blut, und der Pedell kam mit 
Schaufel und Hacke, hob die Möve an den grauen Füßen auf 
und brachte ſie in den Garten, wo der große Nußbaum ſtand. 
Von oben, aus den Fenſtern ſahen wir ihn den Raſen abſtechen, 


len, ich hörte auch ihren dünnen h 
mir ein Schrei oder eine Muſik fo tief und gut ins Herz. 1 


umgebaut. Das alte 
ein längliches Zehneck, erſetzt. Spuren 
Südweſtanſicht.) 


der Einfachheit der Lebensverhältniſſe kann man ich feine Vor⸗ 
ſtellung machen. Es gibt weder Betten noch Möbel, noch Trep⸗ 
pen, die aus den Kratern an die Oberwelt führen. Einige pri⸗ 
mitive Stufen ermöglichen den Ausweg. Auch Werkzeuge ſind 
wenig vorhanden. Trotzdem gibt es hier Goldſchmiede, Silber 
arbeiter, Schmiede und Sattler. Die Frauen machen auf pri⸗ 
mitivften Spinnröcken, Kleider und verſertigen aus Leder San⸗ * 
dalen, ſo daß in den unterirdiſchen Städten alles für den Be⸗ 135 
darf der Menſchen Notwendige hergeſtellt wird. 

Viele Menſchen wohnen auch in den langen Bergketten, die 
durch die Wüste Sahara hindurchgehen. Nach der Schilderung 
von Heſſe⸗Wartegg iſt nicht nur ein großer Teil von Tunis, fe 
dern auch von der algeriſchen Wüſte von derartigen unterirdi⸗ 
ſchen Städten und Dörfer unterhöhlt. Er hat ſelbſt eine grohe 
Anzahl dieſer Dörfer und Städte kennengelernt. Wenn man 
ouf viele hundert Kilometer die unbevölkerte und unfruchtbare 
Wüſte Sahara daliegen ſieht oder über fie hinwegreitet, kommt 
man nicht auf den Gedanken, daß ſie unter dem glühenden Sand 
geſchäftiges Leben und Treiben birgt, Menſchen mit Sorgen und 
Mühen, mit frohen und trüben Stunden, Männer und Frauen, 
die ihrem Tagewerk nachgehen und zu ihrem Gotte beten, die 
Werktage und Feiertage kennen, dabei aber eine Bedürfnis⸗ 
loſigkeit aufweiſen, wie wir ſie in unſerem Erdteil gar nicht 
begreifen können 8 zig a 
Da Luft und Sonne in dieſe Wüſtenabgründe nicht hinein⸗ 
dringen können und wohl in den meiſten Mohnhöhlen Feuchtig⸗ 
mehr als 10 Meter bief unter der 
Erde befinden, ſo kann man nicht begreifen, warum hier nichet 
die ſchlimmſten Krankheiten und Epidemien herrſchen, durch 
die dieſe unterirdiſchen Städte und Dörfer längſt hätten ent⸗ 
völkert fein miſſen. Es ſcheint aber, als ob die menſchliche Na⸗ 
tur von einer Anpaſſungsfähigkeit iſt, von der wir uns noch 
keine Vorſtellung machen können. Jedenfalls iſt auch das be⸗ 
ſchauliche und aufregungsloſe Daſein, das dieſe modernen I 
glodyten führen, dazu angetan, die Menſchen im Kampfe gegen 
Krankheitskeime zu ſtärken. . SR 


die Hacke klirrte auf ein paar Steine, der Spaten ſtach ein Loch 
aus, und die Möve Mimi kam zwiſchen ein paar dicke Wurzeln 
zu liegen. N Ei 
Johannes flüſterte mir zu: „Sie wird herauskommen, glaube 

es mir, nach fieben Tagen und fieben Nächten wird. fie glühend 
und leuchtend aus dem Boden ſteigen. Sie wird den Mörder 
zeigen, auf ſeiner Stirne wird ein großes Blutmal ſtehen!“ N 
Ich ſaß in der Bank und grübelte. Vor mir ſaß Johannes 
und neben mir die Schülerin Renate Alt. Als ich gerade dachte: 
dieſer Mord war Grausamkeit ſtieß mich Renate an. In ihren 
Augen und in der Art des Anſchauens ſah ich das Wiſſen und 
das Geſtändnis. Ich frug ſie Teile: „Du weißt es, wer es 
war?“ h NAD: 

„Ich weiß es, aber ſchweige!l e 

„War es ſchön, wie die Möve fiel?“ fuhr ſie fort. „Ah, ſte 
ſchwankte herrlich durch das Dunkel des Schachtes hinunter. ls 
ie am grünen Fenſter vorbeifiel, wurde ſie für eines Blitzes 
ürze grün, als ſie durch den Lichtſchein des roten Glaſes ſtürzte, 
dünkte fie mich wie ein rieſiger Blutstropfen. Ich hörte fie ſal⸗ 
Schmerzenspfiff. Noch nie ging 


Ich ſtarrte ſie geſpannt an. ‘ Y 70 

Sie ſagte weiter: „Was wußtet ihr von mir. Lächerlich, wie 
man einen Vogel ſo mit Liebe und Geheimniſſen umgeben kann. 
Ihr ſaht im Auge dieſes blöden Tieres Verzauberungen, Shwerr 
mut, Träume und Abenteuer. Aber ich habe ihr auf den Kopf 
geſchlagen, und es war nichts anderes darin als ein bißchen 
graues Hirn und rotes Blut. Seid mir dankbar, daß ich euch 8 
euer blödes Symbol zertrümmert habe. Bewundere meinen 
Mut, der im Angeſichte der Lehrer euer Heiligtum zerſchmet? 
terte! .“ . 8 
Ich ſchwieg noch immer, es wurde mir nur kalt unter der 
12 1 „ 4 623 “wu... 


Hau 99 
Mie,“ flüſterte fie fort, „hätte ich gedacht, daß die Tat id 
ſo erſchrecken und ergreifen würde. Ich bin kaum von der Treppe 
hinweggekommen, an meine Füße hing ſich eine ſchmerzliche 5 
Schwäche. Ich verſteckte mich in der Turmtüre, ging die Wendel⸗ 
treppe hinunter und miſchte mich unter euch. Ich wollte mit dem 
Schlag euch alle treffen. Eure ſüßen, wilden Knabengeſichter 
alle wollte ich euch treffen, ſchlagen, verwunden, allen wollte ich 
wehtun, allen wollte ich einen blutigen Striemen ins Geſicht 
zeichnen. Vor allem dir! — 

So, nun gehe hin, wenn du Luſt haſt, und verrate mich!“ 

Ich verriet ſie nicht. 


——— — 


Die 326 Freunde 


Von Jean Portail. 


„Nein, mein Lieber, es gibt leine Freunde! Es gibt Leute, 
denen wir nützlich ſein können, andere, die unſere Geſellſchaften 
oder unſere Frauen zu ſchätzen wiſſen, noch andere — wie ich —, 
die ihre Tage in Ruhe verbringen wollen. Endlich gibt es 
Leute wie Sie, die ihr letztes hergeben würden, um ihren Nächſten 
damit zu helfen. Von dieſen Einzelweſen kommen aber nur drei 
auf eine Million Alltagsmenſchen, und ſie können ſich nicht 
begegnen, weil ſie durch neunhundertſiebenundneunzigtauſendneun⸗ 
hundertſiebenundneunzig Egoiſten voneinander getrennt ſind. 

„Zum Teufel,“ erwiderte Herr von Chaumeix, ein reizen⸗ 
der alter Herr, dem das Wort „Einzelweſen“ eine höhniſche 
Beleidigung ſchien, „ich fand gerade in den Stunden, in denen 
man ſeine wahren Freunde erkennen kann...“ 

„In welchen Stunden?“ fragte der Peſſimiſt, indem er den 
Rauch ſeiner Zigarre zur Decke blies 

1 „In der Stunde, da der Tod an meine Tür Hopfle,“ er: 
widerte ſein Freund, der ſich gern etwas feierlich ausdrückte. 

5 Pfft! Pfft! Pfft! priff der ungläubige und ſtreifte mit einer 
ironiſchen Bewegung des Fingers die Aſche von ſeiner dicken 
Havanna. Pfft! Ganz in die Erinnerung an den einzigen großen 
Schmerz ſeines Daſeins verſunken, fuhr Herr von Chaumeix fort: 
„Am Tage der Beiſetzung meines Vaters ſah ich mit meinen 
eigenen Augen Frau P. und Frau Z. in Tränen gebadet.“ 

„Was für ein Gefühlsaufwand“ würde Paul Bourget ſagen. 
Es gibt eben Leute, die ebenſo gern weinen wie lachen.“ 

Herr von Chaumeix, dem ſeine Millionen, ſeine Jagden, 
ſeine großartigen Empfänge und feine in zwei Departements 
belegenen fürſtlichen Beſitzungen ein Anrecht auf die Zuneigung 
von ganz Paris und darüber hinaus zu geben ſchien, ſuchte dieſe 
ſteptiſchen Aeußerungen zu widerlegen. „Hieße es nicht, allen 
Glauben an das Edle im Menſchen verlieren, wenn man die 
Teilnahme an der Trauer einer Familie nur als äußere Form 
hinſtellen wollte. Was könnte uns denn als Prüfſtein der 
Freundſchaft gelten, wenn das noch kein Beweis wäre?“ 

5 „Ich will Ihnen die Prüfſteine nennen, denn es ſind zwei: 
die anſteckende Krankheit und der Geldmangel. Sagen Sie mir, 
daß ein an der Peſt erkrankter Menſch von einem anderen — 
nicht beruflich dazu verpflichteten — beſucht und gepflegt worden 
u jagen Sie mir, daß ein vollſtändig zugrunde gerichteter, in 
Verzweifelter, der nicht mehr die Kraft beſitzt, ein neues Leben 
zu beginnen, einen uneigennützigen Geldgeber gefunden put. 
Dann werde ich mit Ihnen ſagen: Es gibt Freunde!“ 


Herr v. Chaumeix hatte ſich mit ſeinen ſechzig Jahren jene 
unverbrauchte Jugendlichkeit bewahrt, die, zäh an der Illuſion 
hängend, doch nach Wahrheit ſtrebt und dadurch manche Uns 
beſonnenheit begeht, Herr p. Chaumeix beſchloß, es mit einem 
der Prüfſteine zu verſuchen. An einem trüben Februartage ſetzle 
er ſich an ſeinen Schreibtiſch und begann eine Liſte derjenigen 
aufzuſtellen, die er zum Freundſchaftsmahl — wie er es für ſich 
nannte — einladen wollte. Bald waren die wappengeſchmück⸗ 
ten Bogen mit dreihundert Namen mit ſteilen, ariſto⸗ 
kratiſchen Buchſtaben geſchrieben — bedeckt. Mit der Uns 
parteilichkeit eines Richters las er einen nach dem andern durch 
und wog, prüfte und bedachte die Gründe, die ihn an die 
Treue dieſer dreihundert glauben ließ. Als er zu Ende war, 
fügte er noch ſechsundzwanzig Namen hinzu. 

Gewiß! Er empfand wohl bei dieſem oder jenem Namen 
eine leichte Angſt. Oft verſagte die Feder. Diefer... jener... 
wer weiß, ob fie kommen . . vielleicht ſind ſie verreiſt. 

Dann ſchrieb Herr v. Chaumeix die folgenden Zeilen: 
„Mein lieber Freund (oder meine liebe Freundin), ich liege (er 
wollte doch nicht von der Peſt ſchreiben), an einer ſchweren 
Grippe danieder. Da eine Krankenſchweſter bei der herrſchen⸗ 
den Epidemie erſt in früheſtens drei Tagen zu haben iſt, ſo 
bin ich auf die Pflege eines Kammerdieners angewieſen. Ich 
komme mir ganz verlaſſen, wie auf einer einſamen Inſel, vor. 
Wollen Sie das Segel am Horizont ſein? Ich bitte Sie darum, 
meim lieber Freund (oder meine liebe Freundin) erfreuen Sie 
ihren armen Gontran nur einige Minuten mit Ihrem Beſuch. 
Heute abend zwiſchen ſieben und ſiebeneinhalb Uhr werde ich 
Sie erwarten. Nicht wahr, Sie werden kommen?“ 


* 
Am gleichen Abend erwartete Herr v. Chaumeix im Frack, 
die Perlenknöpfe im tadelloſen Hemd, ſeine Gäſte. Die hufeiſen⸗ 


förmige Tafel, mit koſtbaren Blumen und auserleſenen Früchten 
geſchmückt, war mit dreihundertſechsundzwanzig Gedecken ver⸗ 
ſehen. Bei jedem Gedeck ſtand ein Käſtchen, das einen für den 
Empfänger paſſenden wertpollen und doch unauffälligen Schmuck⸗ 
gegenſtand enthielt und die aufgeprägte Inſchrift trug: „Zur Er⸗ 
innerung an das Freundſchaftsmahl — 28. Februar 1928.“ 


Zanenhof der BSarbier-Moſchee 
in Kairuan (Tunis). 


Herr v. Chaumeix wartete. 
Am ſieben Uhr zwei Minuten brachte ihm ſein Kammer⸗ 
diener auf einem ſilbernen Tablett ein ſchönes bläuliches Kuvert. 
Frau A. entſchuldigte ſich. Sie müßte mit den Verwandten 
aus der Provinz zuſammen ſein. Aber ſie erwähnte nicht, 
daß ſie anſtatt heute abend morgen kommen würde. Dann 
telephonierte die Baronin v. J., fie war tiefdetrübt, ganz ner: 
zweifelt, aber eine wahnſinnige Migräne... (mindeſtens drei 
Tage Bettruhe) bildeten den Entſchuldigungsgrund. R 

Bei jeder Abſage ſtrich Herr v. Chaumeix mit einem roten 
Stift einen Namen von ſeiner langen Liſte und ließ von der 
Feſttafel ein Gedeck und das dazugehörige Schmuckkäſtchen weg⸗ 
nehmen. Um ſieben Uhr zwanzig Minuten ſtanden auf dem 
wappengeſchmückten Blatt nur noch zehn Namen. 

Aber dieſe zehn werden treu bleiben, darauf konnte er ſich 
verlaſſen. Der eine war doch dieſer Freund, deſſen einzigen 
Sohn er vor gerichtlicher Beſtrafung bewahrt hatte. Ein an⸗ 
derer wur der ſeelensgute Philipp v. M., immer an erſter Stelle, 
wenn es galt, Opferfreudigkeit zu beweiſen. Unter dieſen zehn 
befand ſich noch der alte Archivar, deſſen Miete Herr v. Chau⸗ 


28888888888888888 8888888888: 
Der Wanderer 


Sanfte Ebb und hohe Flut 

tief im Mut, 

wandre ich ſo im Dunkel weiter, 
ſteige mutig, ſinge heiter, 

und die Welt erſcheint mir gut. 


Alles Reine 

ſeh ich mild im Widerſcheine, 
nichts verworren 

in des Tages Glut verdorren: 


froh umgeben, doch alleine. 
Friedrich von Schlegel. 
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meix bezahlte. Frau v. C. war ihm durch ein Freund⸗ 
ſchaftsbeweis verpflichtet, die Sainte⸗Beupe ſo hübſch: „der 
goldene Nagel der Freundſchaft“ nennt. Herr v. P., Kind⸗ 
heitsgeſpiele, Waffengefährte, mehr als ein Bruder! 

Aber auch die zehn Getreuen fielen nach und nach ab. Um 
ſiebeneinhalb Uhr waren es noch drei, um ſieben Uhr fünfund⸗ 
dreißig Minuten löſte ſich ſogar der goldene Nagel. 

Ein einziger Name blieb unverändert ſchwarz unter den 
roten Trauerſtrichen, ein einziges Gedeck ſtand noch außer dem 
Gedeck des Hausherrn auf der geſchmückten Tafel. Es war der 
Name, es war das Gedeck von Armande⸗Anatolie v. Chaumeix, 
einer armen Verwandten des Sechzigjährigen. 

Um ſieben Uhr fünfunddreißig Minuten ließ ſie ſich melden. 

Schnell ſchlug plötzlich das Herz des Herrn v. Chaumeix. 
Sofort kehrte ſein beinahe vernichtetes Vertrauen zurück. Das 
Geſchick der alten Verwandten ſtand vor einem entſcheidenden 
Augenblick. Morgen, noch heute abend wird fie reich fein... 

Gleichwohl, um die Täuſchung vollſtändig durchzuführen, 
ließ ſich Herr v. Chaumeix einen alten Ueberrock bringen. Dann 
legte er ſich auf das Sofa und befahl, daß die Flügeltür, durch 
die man auf die Herrlichkeiten des Freundſchaftsmahles ſehen 
konnte, geſchloſſen wurde. Das alte Fräulein trat ein. 

Huſtend und nach Atem ringend flüsterte Herr v. Chaumeig 
mit einer Stimme, die durch Aufregung allein ſchon verändert 
war: „Guten Abend, meine liebe Armande, Sie ſehen, ich bin 
recht krank. — „Lieber Vetter, ſollten Sie die Grippe haben? Dann 
werden Sie entſchuldigen, wenn ich in einer gewiſſen Enternung 
bleibe. Die Grippe tritt in dieſem Jahre ſehr bösartig auf, 
und wenn ich mich anſtecke, ſo iſt Ihnen damit nicht geholfen.“ 

Und fie lachte. — Er lachte auf... — Dann ſtammelte er 
beinahe unverſtändlich: „Ich habe Ihnen einen Eilbrief geſchickt.“ 

„Ich werde ihn ſicherlich zu Haufe vorfinden. Seit heute 
morgen bin ich unterwegs. Ich habe ſoviel mit der Wohl⸗ 
tätigkeit zu tun. Ach, lieber Vetter, die Nächſtenljebe verlangt 
Selbſtverleugnung.“ 

„Davon bin ich überzeugt, meine Liebe, vollkommen über⸗ 
zeugt. Aber was verſchafft mir denn das Vergnügen Ihres 
Beſuches, da mein Brief ihn nicht veranlaßt hat?“ ; 

„Lieber Vetter, heute iſt der 28.... Ich möchte meine kleine 
Monatsrente abholen...“ 
N (Autor. Ueberſetzung von E. Stein.) 


Thorvadhurs Rache 


Nach einer isländiſchen Begebenheit. 


Die Leute von Stakkaberg hatten ſchwere Sorgen. Ein gan⸗ 
zes langes Leben hatten ſie darauf verwendet, aus dem kargen 
isländiſchen Boden kleine Reichtümer zu gewinnen. Nun hatten 
ſie das, was man dort in der Nachbarſchaft des Polarkreiſes 
Wohlhabenheit nennt. Ihre letzte große Hoffnung war Elin, 
ihre einzige Tochter. Elin war ein großes, ſchönes Mädchen. 
Sie war geſund und kräftig. Als reiche Erbin konnte ſie nach 
Anſicht der Eltern ſehr wohl auf einen Mann mit den beſten 
Eigenſchaften, vor allem auf einen rechnen, der ſein Schäflein ins 
trockene gebracht hatte. Elin aber fand, daß ſie als Tochter wohl⸗ 
habender Eltern ihre eigenen Wege gehen konnte. So ſchenkte 


ſie ihre Zuneigung dem hübſchen und wagemutigen Thorvadhur, 


der als Arbeitsburſche auf dem Hof ihrer Eltern diente. 

Aus der Liebe der beiden wuchſen die Sorgen der Eltern. 
Sie ſchätzten Liebe gering; ſie glaubten, daß Liebe ohne Beſitz 
etwas Armſeliges ſei. So war die Stimmung auf Stakkaberg 
gedrückt und unfroh. Elin aber gab ſich mit Seele und Leib dem 
Thorvadhur. Aber als neues Leben in ihr wuchs, da jagten die 
Eltern Thorvadhur davon. In Wind und Wetter mußte er hin⸗ 
aus, ſich eine neue Heimat zu ſuchen, gerade in dem Augenblick, 
als er glauben konnte, mit der ſchönen Elin auch Stakkaberg ge 
wonnen zu haben. 

Nach Thorvadhurs Weggang diente auf dem Hof nur noch 
der Großknecht Daniel. Auch er liebte Elin. Daniel war ſtark 
und rüſtig, aber die frohe Jugend fehlte ihm. Er war ſinſter 
und von trüben Gedanken beſeſſen. Nur Elins Nähe konnte ihn 
froher machen. Immer aber blieben Schatten auf ſeinem Ge⸗ 
müt. Daniel warb nicht bei Elin, ſondern bei ihren Eltern um 
die reiche Eubin von Stakkaberg. And ſie willigten ein; doch 
Elin weigerte ſich, ſeine Frau zu werden. 

Thorvadhur zog frierend und hungernd nach Weſten, nach 
Bolungarvik. Es ſchmerzte ihn, daß Elin nicht mit ihm gezogen 
war. Seine Seele war in Aufruhr. Er haßte die Leute von 


Berichneiter Wa dweg 
im Rieſengebirge bei Schreiberhau. 


Stakkaberg. Elin war ihm mehr als Reichtum. Seine Liebe 
war rein und unverdorben. 

Als Fiſcher fuhr er hinaus auf das Meer. In Sturm und 
Wetter ging er ſeinem Handwerk nach. Er fürchtete nicht den 
Wellentod. Sein Treiben wurde allen Kameraden unheimlich: 
Unter den wetterfeſten Geſellen war er der Verwegenſte. In 
einem Sturm verloren die Fiſcher von Bolungarvik drei Boote. 
Auch Thorvadhur war nicht zurückgekehrt. Man trauerte um 
ihn als um einen Toten. 

Elin erfuhr das traurige Schickſal ihres Liebſten. Sie weinte 
um ihn, ſie weinte um ihr Kind, das in wenigen Monden das 
Licht des Tages erblicken ſollte, aber nie ſeinen Vater. Daniel 
trauerte mit ihr, weil ſie traurig war. Die Trauer brachte die 
beiden näher. Und eines Tages war Hochzeit auf Stakkaberg. 

Daniel wurde der Vater des Kindes. Die Sorgen verließen 
die Eltern und zogen zu Elin. Oft ſah ſie im fahlen Licht der 
isländiſchen Nacht, wie Thorvadhur klagend und drohend um 
Stakkaberg wandelte. Geſchichten aus grauer Vorzeit wurden in 
ihr lebendig. Sie kannte die Erzählungen von den Toten, die 
wiederkehrten, um erlittenes Unrecht zu rächen. Furcht war in 
ihr, denn ſie hatte Thorvadhur Unrecht getan, als ſie ſich wei⸗ 
gerte, mit ihm zu ziehen, fie hatte ihm doppeltes Unrecht getan, 
als ſie Daniels Frau wurde. 

Auf dem Fiſchplatz Bolungarvik werkte auch Sigurdhur 
Gudhmundsſon, der ſein feſtes Haus in der Nähe von Stakka⸗ 
berg hatte. Eines Tages rüſtete er ſein Boot mit ungewöhn⸗ 
licher Haft und fuhr in der Nacht ab nach Oſten, zum heimat⸗ 
lichen Strand. Als er landete, ſahen die Leute von Stakkaberg, 
daß er einen Gefährten mitgebracht hatte. Sie waren neugie⸗ 
tig, wer da als Gaſt in ihre Einſamkeit gekommen ſei. So gin⸗ 
gen ſie hinüber in Sigurdhurs Haus. Aber ſie fanden ihn allein, 
und er tat ſehr erſtaunt, als ſie ihn fragten, wen er von ſeiner 
Reiſe mitgebracht habe. Er ſei allein gekommen. 

Kopfſchüttelnd gingen die Leute von Stakkaberg davon. Elin 
wurde kreidebleich, als ſie von dem Vorfall hörte. Sie ſchwieg. 
Sie wußte mehr als die anderen: Thorvadhur war gekommen, 
um ſein Recht zu fordern. 5 5 

Sturm tobte um Stakkaberg. Blitz um Blitz leuchtet aus 
isländiſchen Gewitterhimmel. Da poltert es auf dem Dach von 
Stakkaberg, daß die Leute zuſammenfahren. Laut ſchreit Elin 
auf. Sie verbirgt den Kopf tief unter den Decken. Daniel aber 
ſteht auf, zieht ſich an und geht hinaus, die Urſache zu erkunden. 
Lange bleibt er. Draußen praſſelt der Regen, Blitze zucken, 
Donner dröhnt. Elin hört, wie laute Schläge fallen; ſie hört, 
wie ein ſchwerer Körper niederſtürzt. Eiskalt ſteigt die Angſt in 
ihrem Herzen auf. Ihr Vater geht hinaus, um nach Daniel zu 
ſehen. Da liegt ſein Schwiegerſohn im Gang des kleinen Hau⸗ 
les ohne Bewußtſein, blutig geſchlagen, völlig erſchöpft. Er 
ſchleppt ihn ins Zimmer. Daniel ſtarrt mit entſetzten Augen. 
Elin ſteht vor ihm, ruhig und gefaßt. „Thorvadhur!“ ſagt ſie 
tonlos. Daniel horcht auf und verſucht ein ſchwaches Nicken. 
Dann ſtirbt er. 5 

Blitze erhellen ſekundenlang das Zimmer. In der geöffneten 
Tür ſteht Thorvadhur und bettachtet haßerfüllt den Toten. Die 
Leute von Stakkaberg ſind von Entſetzen gelähmt. Als der 
Donner verklingt, iſt auch Thorvadhur verſchwunden. 

Die Leute von Stakkaberg glauben noch heute, daß der tote 
Thorvadhur zurückgekehrt ſei, um das Unrecht, das dem Lebenden 
geſchah, zu rächen. Sigurdhur aber ſchweigt. Er hatte Thor⸗ 
vadhur ſein Wort gegeben 


Luſtige Ecke 


Die neue Zeit, „Uebermorgen wirft du 16 Jahre alt, mein 
Kind,“ ſagte die Mama zu ihrem Töchterchen. „Du biſt alſo jetzt 
erwachsen. Laſſe dir die Haare abſchneiden und die Kleider kür⸗ 
zer machen!“ 

Beſehl iſt Befehl. Der Stationsvorſteher einer kleinen Ort⸗ 
ſchaft in Indien hatte ſtrengen Befehl erhalten, nichts zu unter⸗ 
nehmen, ohne vorher bei ſeiner vorgeſetzten Behörde anzufragen. 
Eines Tages langte folgende erſtaunliche Depeſche an: „Tiger 
auf dem Bahnſteig, frißt Schaffner. Was ſoll ich tun?“ 

Ein bißchen unverſchümt. Am ſchwarzen Brett einer Uni⸗ 
verſität hing eines Tages folgender Zettel: Würde der Hert, 
der am Dienstag aus dem Leſezimmer einen Regenſchirm m 
Hornkrücke mitnahm, ſo freundlich ſein und den Stirm beim 
Pedell abgeben? — Am nächſten Tag ſtand mit Bleiſtift darunter 
geſchrieben: Noch nicht. Wetter noch zu unbeſtändig. 

Erblich belaſtet. Chef: „Das ift ja gräßlich. Sooft ich 
den neuen Kontoriſten brauche, iſt er nicht da.“ — „Ich glaube, 
Herr Chef,“ erwiderte der Prokuriſt, „das liegt bei ihm in der 
Familie. Sein Vater iſt nämlich Polizift!“ 


Börſenturſe vom 1. 2. 1929 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 
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Zwei Sportplätze in Gefahr. Siemianowitz, mit feinen 41 000 
Einwohnern, iſt von jeher arm an Sportplätzen geweſen. Bis 
vor 4 Jahren mußte ſtets der Bienhof herhalten. Dann legte 
K. S. 97 den erſten eigenen Sportplatz im Bittkower Wäldchen 
an. Dieſer iſt vor zwei Jahren vom K. S. Bittkow übernommen 
worden; jetzt ſieht man von dieſem Sportplatz nur noch einige 
Bretter in die Luft ragen. Den Reſt haben die Bittkower mit 
ihrem einnehmenden Weſen verfeuert. Auf dem zerfahrenen 
Sport latz iſt in dieſem Zuſtande kein ordentliches Spiel mög⸗ 
lich. K. S. Bittkow vergißt, daß ein Sportplatz gleichfalls ge⸗ 
pflegt werden muß. Was aus dem zweiten, dem Iskraplatz, 
werden wird, iſt noch unklar. Die Richterſchächte lenkten nach 
der Richtung des Platzes ihre Berghalde hin, welche ſich jetzt be⸗ 
denklich dem Zaune nähert. Wie jetzt die Halde abgewendet 
werden ſoll, iſt nicht bekannt; jedoch hofft man, daß die Berge 
nicht die Umzäunung belaſten werden. Immerhin bietet die 
aufgeſchüttete Halde den Zaungäſten die beſte Gelegenheit, Gras 
tisſpielen beizuwohnen. Der Spoktverein muß, wohl oder übel, 
an dieſer Stelle den Zaun aufſtocken, ſonſt ſind feine Einnahmen 
gefährdet. Zwei Jahre waren erforderlich, um das anormale 
Gelände des Sportplatzes zu planieren. Die Anlage war lang⸗ 
wierig, weil es immer an dem nötigen Kleingeld fehlte. Auch 
die Gemeinde hat Subventionen erteilen müſſen. Es dürfte an⸗ 
gebracht ſein, von der Verwaltung eventuell Schadenerſatz zu be⸗ 
anſpruchen. Auch die Polizei müßte dabei intereſſiert ſein, 
dient er ihr doch zurzeit als Exerzierplatz. > 

Den Komornik angegriffen. Der Ladenmietenwucher in Sie: 
miancwitz forderte ſein erſtes Opfer. Jüdiſche Händler zahlten 
den fachen Preis für ein Geſchäft, nur um hier geſchäftsanſäſſig 
zu werden. 300 Zloty für einen Laden, der nur 100 Zloty Ur⸗ 
ſprungsmietswert hatte, ſind nichts ſeltenes. Dadurch ſtiegen die 
Geſchäftsſpeſen ins Unerſchwingliche und die Firma betrügt oder 
geht Pleite. Das Schuhwarenhaus „Reklama Warszawska“ 
ſchloß ſeine Pforten. Der geſchäftstüchtige Inhaber kaufte den 
Schuh mit 24 Zloty ein und ſchlug ihn mit 15 Zloty los. Das 
Nachſehen hatten die liefernden Firmen mit ungedeckten Wech⸗ 
ſeln. Dieſer Tage pfändete der Komornik das ganze Geſchäft 
auf Grund eines Wechſels von 3000 Zloty. Der Inhaber aber 
wird noch ein gerichtliches Nachſpiel erleben, da er dem Pfin⸗ 
dungsbeamten Widerſtand leiſte und Polizei einſchreiten mußte. 
per reelle Geſchäftsmann aber leidet nur durch jo ein Geſchäfts⸗ 
gebahren. PER 5 


Muslowitz 

Gemischter Chor „Freiheit“. Der neugegründete Geſang⸗ 
verein „Freiheit“ hält ſeine Proben jeden Sonntag, nachmittags 
um 5 Uhr, im Lokale von Chelinski am Ringe unter Leitung von 
Studienrat Birkner ab und nimmt noch ſangesfreudige Mitglie⸗ 
der auf, die ſich zu Beginn der Probe dort melden wollen. 


Pleß und Umgebung 
Gemeindevertreterſitzung in Ober⸗Lazisk. 
Dieſe Sitzung fand am 30. d. Mis. ſtatt und wurde im Saale 
des neuen Gemeindehauſes abgehalten. Es waren 10 Punkte 
an der Tagesordnung. Dem Invaliden Nikolaus Ratka wurde 
aus Anlaß des 50 jährigen Ehejubiläums ein Geſchenk von 100 
Zloty bewilligt. Dem Kreiskomitee wurden aus Anlaß des 10: 
jährigen Beſtehens des polniſchen Staates zum Bau eines Kur⸗ 
hauſes für kranke und ſchwache Kinder 1000 Zloty bewilligt. 
Der Antrag vom ſtädtiſchen Komitee P. W. und W. F. (Przy⸗ 
ſpoſob. Wojsk.) aus Nikolai um Bewilligung von 500 Zloty 
zwecks Errichtung eines Exerzierplatzes wurde abgelehnt. Der 
Geſellſchaft für Volksbibliother find der hieſigen Zweigſtelle 
zwecks Ankauf von Büchern 900 Zloty bewilligt worden. Ein 
vorgelegtes Statut vom künftigen kommunalen Arbeitsvermitt⸗ 
lungsamt Nikolai wurde beſtätigt. Da bis dahin für den Kreis 
Pleß nur in Pleß ſelbſt das „Posrednictwo Pracy“ ſich befand, 
war es ſehr umſtändlich für jeden Arbeitſuchenden aus den Ort⸗ 
ſchaften bei Nikolai, z. B. Mokrau, Smilowitz, Bor, Ober⸗, Nie: 
der⸗ und Mittel⸗Lazisk u. a., nach Pleß zu fahren, deshalb iſt 
die Gründung notwendig geworden und tritt gleich mit dem 1. 
Februar in Kraft. Die Gebäudeſteuer iſt wie im Vorjahre auf 
2 pon 1000 feſtgeſetzt worden. Die Nachbewilligung und Ergän⸗ 
zung des vorfährigen Budgets 1928⸗29 wurde angenommen. — 
Die Budgetvorlage für 1929⸗30 war auf Vorſchlag der DSA P.⸗ 
Vertreter mit Aenderungen, und zwar: der Stenotypiſtin das 
Gehalt von 1800 auf 2000 Zloty zu erhöhen, ferner die Poſition 
für bedürftige Wöchnerinnen von 300 auf 1000 Zloty zu erhöhen. 
angenommen. Bezeichnend war, daß kein Vertreter den Mut 
beſaß, zu ſagen, die Poſition für den Kaſſierer zu ſtreichen, da 
es ſo lange ohne den geht, das Geld wird doch abgehoben. Auf 
der Kolonie Orzeſze (Biadoſzkow) werden die alten Bäume ab⸗ 
gehauen, weil durch ihre Wurzeln. auch im Sommer durch ihren 
Schatten, die anliegenden Gärten dadurch in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen werden. Als Erſatz iſt vorgeſehen, Kirſchbäume zu pflan⸗ 
zen. Der letzte Antrag iſt von den Betriebsräten Florek und 
Andreas vom Kraftwerk und von den fürſtlichen Gruben geſtellt 
zwecks Aushilfe zu dem Bau einer Halteſtelle in Kopanina. Es 
besteht dort bereits eine Halteſtelle, die Bahn liefert Fahrkarten 
und vom Elektrowerk iſt ein Mann angeſtellt und bezahlt. Da 
der Vertrag der Eiſenbahn zum 28. 2. gekündigt iſt, ſchert ſich die 
Bahn gar nicht darum. Denn für die 1000 Arbeiter, die dort 
täglich aus⸗ und einſteigen, lohnt es ſich anſcheinend nicht, eine 
Halteſtelle zu unterhalten. Auf das Interpellieren des Be⸗ 
triebsratsvorſitenden Florek hin hat das Elektrowerk ſich bereit 
erklärt, ein Drittel der Koſten zu tragen und das Gelände zu 
ſtellen. Die Gemeinde Ober⸗Lazisk hat ſich ebenfalls bereit er⸗ 
Härt, ein Drittel der Koſten, bis zu 10 000 Zloty, zu tragen, aus 
Nückſicht auf die Bevölkerung. Allerdings mit der Forderung, 
daß die neue Halteſtelle den Namen „Laziska⸗Gorne“ bekommt. 
Alsdann wurden noch verſchiedene Sachen besprochen, die nicht 
an der Tagesordnung ſtanden. U. a., daß künftig jede Sitzung 
an den Gemeindetafeln bekanntgegeben wird, damit mehr Publi⸗ 
kum kommt. 
——————— —W——— 
Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joe 
elmrich, wohnhaft in Katowice: für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
teile" Sp. 2 ogr oap.. Katowice; Druck „Vita“, naklad 
drukarski, Sp. 2 ogr, odp., Katowice, Kosciuszki 29. 
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hantaftifche Pläne eines jugendlichen Raubmördets 


Der Raubmörder Vieluf, der Hauptbeteiligte an dem Doppel» 
mord in der Großerſchen Gaſtwirtſchaft, konnte von der Kriminal⸗ 
polizei bislang noch nicht ermittelt werden. Man nimmt an, 
daß er verſuchen wird, ſich zunächſt durch neue Verbrechen Geld⸗ 
mittel zu verſchaffen, um damit ins Ausland zu entweichen. 
Für den Fall, daß es zu einer unverhofften Begegnung mit 
Vieluf kommt, glaubt die Polizei nicht, daß er ſich lebend in 
ihre Hände geben wird. Geſtern, in unmittelbarer Nähe von 
Görlitz, wo Vieluf zuletzt weilte, wurde ein Raubmord an einem 
Chauffeur verübt. Die Polizei hält es zur Zeit für durchaus 
nicht unmöglich, daß auch hier Vieluf der Täter iſt. 

Der flüchtige Raubmörder Vieluf hat, wie die „Breslauer 
N. Nachr.“ melden, wahrſcheinlich noch eine Reihe anderer Strif⸗ 
taten begangen. Ueber ſeine verbrecheriſchen Pläne ſind jetzt 
aus ſeinem engſten Freundeskreiſe eine Reihe konkreter Angaben 
gekommen. Ein gewiſſer „Erwin“, der aus dem Kreiſe Militſch 
ſtammt, hate für ihn in der Provinz „gearbeitet“ und verſchiedene 
Gelegenheiten ausgekundſchaftet, die zu Verbrechen ausgenußt 
werden ſollten. Unter anderem hatte Vieluf die Abſicht, in der 
Gegend von Strehlen ein „Ding zu drehen“. Er wollte dort 
ein Schloß überfallen und eine Kaſſette rauben, in der ſich größere. 
Geldmittel befanden. Um bei der Ausführung der Ueberfätle 
beweglicher zu ſein, wollte Vieluf aus einer Garage bei nächſter 
Gelegenheit einen Kraftwagen ſtehlen, den er ſelber zu führen 
gedachte, da er ein guter Autofahrer iſt. Vieluf wird von 
ſeinen Freunden als ein Menſch geſchildert, deſſen Pläne viel⸗ 
fach einen phantaſtiſchen Anſtrich haben. 


Deutſch⸗Oberſchleſien 


Das Lebensmittellager des Zuchthäuslers. 

Wie ſchon kurz berichtet, wurden einem nun in der Unter⸗ 
ſuchungshaft ſteckenden gewohnheitsmäßigen Einbrecher jetzt nicht 
weniger als 15 Einbrüche nachgewieſen. Die emſige Arbeit der 
Kriminalpolizei und die von ihr angeſtellten Beobachtungen 
haben ſchon im letzten Monat des vergangenen Jahres zur Feſt⸗ 
nahme des Arbeitsiojen und bereits mit Zuchthaus vorbeſtraften 
G. geführt. Aber die Zeit bis heute war notwendig, um dem ge⸗ 
fährlichen Einbrecher ſeine Schandtaten nachzuweiſen, der ſich vor 
allem als Spezialiſt für Lebensmitteldiebſtähle entpuppte. 

Der Feſtgenommene, der bereits ein halbes Dutzend Mal 
faſt ausſchließlich wegen Einbruchsdiebſtahls vorbeſtraft und An⸗ 
fang der dreißiger Jahre iſt, hatte zuletzt eine Strafe von fünf 
Jahren Zuchthaus abgeſeſſen. Als er im Mai v. Is. aus der 
Strafanſtalt entlaſſen wurde, begab er ſich zu ſeiner von ihm 
rechtskräftig geſchiedenen und in der Parallelſtraße wohnenden 
Frau. Dieſe hatte ſich zwar vor Jahren wegen der verſchiedenen 
Einbrüche ihres Mannes ſcheiden laſſen, nahm ihn aber trotzdem 
nach ſeiner Entlaſſung aus dem Zuchthauſe auf. Von dieſer 
Wohnſbätte aus unternahm der Einbrecher allmählich ſeine 
Beutezüge. Er verließ des Abends die Wohnung und kehrte erſt 
in den Morgenſtunden, mit Paketen reich beladen, heim. Die 
Zeit des Abends verbrachte er damit, Lagerräume mit Lebens⸗ 
mitteln auszukundſchaften. Dabei legte er beſonders auf dieje⸗ 
nigen Räume ſein Augenmerk, die nicht mit beſonderen Sicher⸗ 
heitsſchlöſſern verſchloſſen waren. Mit Nachſchlüſſeln oder mit 
einem Stemmeiſen öffnete dann der Einbrecher die Türen, worauf 


er freien Zutritt oft zu den ſchönſten Herrlichkeiten hatte. In 


großen Mengen wurden die Lebensmittel in einen Sack gepackt 
und dann nach Hauſe getragen. 

Oft war das Diebesgut ſo groß, daß der Einbrecher es in 
zwei Gängen fortſchaffte, um mit der Beute nicht auf der Straße 
aufzufallen. In dieſen Fällen verſteckte er die geſtohlenen Sachen 
im Keller, um ſie dann am Abend wieder abzuholen. Nebenbei 
ſuchte der Ueberführte auch Schulen auf, um dort verſchiedene 
Kleinigkeiten, wie Federhalter, Bleiſtifte, Federn, Radiergummi 
An zu ſtehlen. In einem Falle ließ er auch eine Geige mit: 
gehen. 

Als die Kriminalpolizei dem Treiben dieſes Zuchthäuslers 
dahinter gekommen war und auch feſtgeſtellt hatte, daß er nur in 
den Morgenſtunden zu Hauſe anzutreffen iſt, machte ſie ſich 
ines Tages auf, um den gefährlichen Einbrecher unſchädlich zu 
machen. Beim Betreten der Wohnung durch die Beamten lag 
der Geſuchte in ſeinen Kleidern in der Küche auf dem Sofa, das 
ſeine tägliche Lagerſtätte war. Auf dieſem ſchlief er immer völlig 
angezogen, da er jederzeit damit rechnete, daß ihm die Polizei 
nachſtellen werde. f 

Er wollte jo für eine Flucht gerüſtet fein. Seine Vorſätze in 
dieſer Beziehung konnte der Einbrecher aber nicht durchführen, 
weil die Beamten ihm trotz feiner Vorſicht überraſchend entgegen⸗ 
traten. Seine Feſtnahme gelang damit glatt. 

Die Durchſuchung der Wohnung förderte große Mengen 
Apfelſinen, Schokolade, Feigen, verſchiedene Sorten Seife, Mar⸗ 
garine, Heringe und andere Lebensmittel zutage. Auch eine 
halbe Tonne Salzheringe fehlte nicht, ebenſo zahlreiche Kiſten 
mit Zigarren und Zigaretten. Neben dieſem Warenlager wurden 
weiterhin noch ein Fahrrad, eine Wanduhr und eine Weckeruhr 
beſchlagnahmt und ſchließlich weiter noch feſtgeſtellt, daß der Ein⸗ 
brecher auch Diebſtähle in der ſtädtiſchen Badeanſtalt verübt hat. 
Ebenſo wurde zahlreiches Einbrecherwerkzeug im Beſitz des Ver⸗ 
ae ie W 5 

Die Ermittelung der Beſtohlenen und die Rückgabe der be⸗ 
ſchlagnahmten Sachen an die rechtmäßigen Eigentümer ſowie die 
Ueberführung des Einbrechers dauerte bis in die letzten Tage 
hinein, ſo daß erſt jetzt klar wurde, welch einen gefährlichen Dieb 
die Kriminalpolizei unſchädlich gemacht hat. Seine geſchiedene 
und ihm trotzdem ergebene Frau will nicht gewußt haben, daß 
das in ihrer Wohnung vorgefundene Warenlager die Sammlung 
von geſtohlenen Sachen iſt. Auch an der großen Menge nahm ſie 
keinen Anſtoß. Sie wird ſich trotzdem in der michſten Zeit mit 
ihrem wieder aufgenommenen Mann vor Gericht zu verantwor⸗ 
ten haben. 


r 


Beuthen. (Die Vermögenslage der Oberſchle⸗ 
ſiſchen Knappſchaft.) Die am 14. Februar ſtaitfindende 
ordentliche Bezirksperſammlung der Oberſchleſiſchen Knappſchaft 
für Arbeiterangelegenheiten wird ſich u. a. auch mit der Jahres 
rechnung und der Vermörensaufftellung der Arbeiterkrankenkaſſe 
für das Geſchäftsfahr 1927 zu beſchäftigen haben. Die Vermö⸗ 
gensaufftellung für den 31. Dezember 1927 der Oberſchleſiſchen 
Knappſchaft weiſt bezüglich der Krankenverſicherung für Ar⸗ 
beiter einen Beſitz von 7349802 Mark auf. Der Grundbeſitz 
umfaßt Werte in Höhe von 2 781483 Mark. Die Rücklage be⸗ 
trägt 3 270 691 Mark. Sie ſetzt ſich in der Hauptſache zuſammen 
aus den vom Reichsarbeitsminiſterium überwieſenen Baukeſten⸗ 
zuſchüſſen für den Neubau des Knappſchaftslazaretts in Rokittnitz 
in Höhe von 2% Millionen Mark und einem Betrage von über 
300 000 Mark, der von der Reichsknappſchaft aus Mitteln der 
Invalidenverſicherung für den Bau eines Tuberkuloſenkranken⸗ 


So äußerte er, daß er ſich durch ſeine Raubüberfälle 
die Mittel erwerben wolle, um ſich eine Villa zu 
laufen um dort ein in jeder Weiſe angenehmes 

\ Leben zu führen. 
Einer feiner Lieblingswün'che war es, ſeine „Reſidenz“ in die 
Umgegend von Berlin zu verlegen. — 

Mit welchem Raffinement der Verbrecher trotz ſeiner Ju⸗ 
gend zu Werke ging, erſteht man u. a. daraus, daß er in Freun⸗ 
deskreiſen vor der letzten Bluttat behauptete, er müſſe ſich zuf 
alle Fälle den „Paragraph 51“ verschaffen. Die Beſtimmungen 
des Strafgeſetzbuches find ihm genau bekannt. Er bemerkte wie⸗ 
derholt, daß er ſich wohl hüten werde, einen vorſätzlichen Mord 
zu begehen. Er wüßte genau, welcher Unterſchied zwiſchen einem 
Totſchlag und einem Morde nach den Beſtimmungen des Strafe, 
geſelbuches beſtünde. Einen richtigen Mord im ſtrafgeſetzlichen 
Sinne würde nur ein Anfänget begehen. Als Vieluf wegen 
Haftunfähigteit im Auguſt aus der Unterſuchungshaft entlaſſen 
wurde, iſt er in Verbrecherkreiſen umhergegangen und hat ſeinen 
Haftentlaſſungsſchein allen, die ihn nur ſehen wollten, gezeigt. 
Er beforgte ſich dann eine polizeiliche Anmeldung und empfing 
auf dem Wohlfahrtsamt eine Unterſtützung von 10 Mark. Als 
er aus der Unterſuchungshaft entlaſſen wurde, machte er ver⸗ 
ſchiedentlich Verſuche, ih Schußwaffen zu beforgen. Auch Spreng⸗ 
körper wollte er auf jeden Fall auftreiben. Einem ſeiner 
Freunde hat er einmal erklärt, kampflos werde er ſich niemals 
ſtellen und lebendig ſolle man ihn nicht fangen. 


haufes zur Verfügung geſtellt worden iſt. Von den vom Reichs⸗ 


“arbeitsminifterium überwieſenen Baukoſtenzuſchüſſen find für das 


Rolittnitzer Knappſchaftslazarett bereits zwei Millionen Mark 
ausgegeben worden. Aus der Jahresrechnung geht hervor, daß 
durch Beiträge der verſicherungspflichtigen Mitglieder ungefähr 
vier Millionen Mark, durch Beiträge der Arbeitgeber 2667 000 
Mark einkamen. An Krankengeld wurden über 21%. Millionen 
Mark gezahlt. Die Ausgaben für Krankenhauspflege betrugen 
faſt 1 200 000 Mark. 


Kattowitz — Welle 416. je 
Sonnabend. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12.10: 


Uebertragung des Warſchauer Konzerts. 14: Religiöſer Vor⸗ 
trag. 14.20: Landwirtſchaftlicher Preisbericht und Stunde für 
den Landwirt. 16: Muſikunterricht. 16.35: Bücherſtunde für 
Kinder. 17: Uebertragung des Gottesdienſtes aus Wilna. 18: 
Programme für Kinder. 19.20: Vorträge. 
aus Warſchau. 22: Wetterbericht und Zeitanſage. 
22.30: Tanzmuſik. 
Machen — Welle 1111.1. 

Sonnabend. 10.15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus 
Poſen. 12.10 Symphoniſche Matinee aus Warſchau. 14: Land⸗ 
wirtſchaftliche Vorträge. 16: Vortrag. 16.35: Vaterländif 
Geſchichte. 17: Gottesdienſt aus der Wilnaer Kathedrale. 18: 
Für Kinder. 20.30: - Unterhaltungsmäfit. 22: Abendberichte. 
22.30: Tanzmuſik aus der Diele „Oaſe“. 


Preſſeberichte. 


Gleiwitz Welle 326.4. Breslau Welle 321.2. 
5 Allgemeine Tageseinteilung. 

11.15: f 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Vorſuche 
und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12:55 bis 13.06: 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichts. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45-14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk ⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20—15.35: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00: Zweiter landwirtſchaftlicher Prejs⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage. Wetterbericht. neueſte Preſſenachrichten. 
Funkwerbung *) und Sportfunk. 22.30 —24.00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). i 

) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk ⸗ 
ſtunde A.⸗G. : 

Sonnabend, den 2. Februar. 15,50: Stunde mit Büchern. 
1620: Eduard Künneke. 17,50: Blick auf die Leinwand. Die 
Filme der Woche. 18,20: Zehn Minuten Eſperanto. 18,40: 
Schleſiſche Grenzlandfragen. 19,05: Hans Bredow ⸗Schule, Abt. 
Handelslohre. 19,85: Emil Maxis. 20; Uebertragung aus dem 
Herrenhaus Berlin: Brehm⸗Feier. 22: Die Abendberichte. 22.30 


bis 24: Uebertragung aus Berlin: Tanzmufil, - 
; | | 
Geſchäftliches ; „ 
Neruenleidenden und Gemütsteanten ſchafft das überaus 


ain en gute Verdauung, 


milde natürliche AH 
chlaf. Nach Erfahrungen berühmter 


freien Kopf und ruhigen 


1 


20.30: Abendkonzert 


(Nur Mochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände den 


Nerbenärzze iſt der Gebrauch des Franz⸗Joſeſ⸗Waſſers auch bei 


ihweren Ertrankungen des Gehirns und des Rückenmarks aufs 
Den zu empfehlen. — Zu haben in Apotheken und 
rogerien, ' 5 RL 


* 

„Es follte eine Selbſtverſtändlichkeit ſein, ſich nur in einer 
Farbe zu kleiden, die zur eigenen Haarfarbe paßt,“ ſagte die 
junge Dame, die ſtets ein todſicheres Urteil hat. Da dachte der 
Herr im Vordergrunde bekümmert: „So — und wie ſoll ich mich 
dann kleiden?“ („Söndagsniſſe Striz.“) 
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blutet rote Tropfen in die Stube. 


Zum 100. Geburtstag Alfred Brehms 


Alfred Brehm 
der Verfaſſer der „Tierleben“, des populärſten zoologiſchen 


Werkes. 


9 7 Von Max Bernardi. 
Der Hilfsbeamte des ſtädtiſchen Regiſtratur⸗KRa⸗ 
taſteramtes Nepomuk Johannes Matuſchek wurde heute 
morgen in ſeiner Wohnung tot aufgefunden. Ein Ober⸗ 
Magiſtratsdiener, den man dem nicht zum Dienſte er⸗ 


ſchienenen Hilfsbeamten in die Wohnung geſandt hatte, 


fand Genannter mit einer ſchweren Kopfverletzung tot 
über einer Schreibmaſchine zuſammengebrochen vor. Die 
Ermittlungen ſind im Gange, nach einem Chauffeur, mit 

welchem Matuſchek angeblich am Abend in Streit ge⸗ 
raten ſein ſoll, wird gefahndet. Ertrunken iſt am 
Sonntag 


Der Hilfsbeamte des ſtädtiſchen Regiſtratur⸗Kataſteramts 
Nepomuk Johannes Matuſchek hatte ſich einen Nebenerwerb ge⸗ 
ſchaffen. Vorerſt nur das Werkzeug. Eine Schreibmaſchine. 
Eine richtige Schreibmaſchine, Gelegenheitskauf, billig. Wenn 
die Uhr Feierabend ſchlägt und Matuſcheks Kollegen im Amt 


Tinte, Feder und Akten verräumen und haſtig nach ihren Hüten 


greifen, dann lächelt er verklärt vor ſich hin. Nicht weil des 
Tages Fron geleiſtet iſt, ſondern weil nun ſeine eigene Herren⸗ 
tätigkeit beginnt. Weil er Selbſtverdiener wird, alleiniger Ge⸗ 
ſchäftsinhaber. Er übernimmt Heimarbeit. 

Auf dem Nachttiſch hat er die Schreibmaſchine montiert. Mit 
Draht, damit ſie nicht herunterfällt. Um den Knien Bewegungs⸗ 


freiheit zu ſchenken, öffnet er die Nachtſchranktüre. Das iſt feine 


Erfindung. Schon ſein Großvater war ſo praktiſch veranlagt ge⸗ 
weſen. i 

Matuſchek hat noch keine Aufträge. Aber das macht nichts. 
Man kann ja vorerſt auch ſo Briefe ſchreiben. Mit Durch⸗ 


ſchlägen ſogar. Kann Kopien fein jäuberlich ablegen, in Mappen 


ordnen, ſignieren und numerieren — o ja, es iſt ſchön, Herr 


zu ſein. 


An ſeinen Bürovorſteher hat er einen Brief getippt. Eine 
Gratulation zum vierzigſten Dienſtjubiläum. Soll er platzen 
vor Neid über die prächtigen Buchſtaben, die wie geſtochen ſind. 
Da entdeckt er, daß das Komma wie ein Punkt auszieht. 
Aber wirklich wie ein Punkt. Das geht nicht. Das geht natür⸗ 
lich nicht. Soll er vielleicht die Schwänze mit Bleiſtift nach⸗ 
ziehen? a 
Die ganze Freude iſt weggeblaſen. . 
Gewiſſermaßen ſtecken noch mehr Fehler in dem Teufels⸗ 


zeug. Er tippt die ganze Klaviatur der Schreibmaſchine herun⸗ 


ter: In erſter Inſtanz nichts gefunden. Nur das verdammte 


Komma, auch Beiſtrich genannt. f 


Matuſchek überlegt. Ein tüchtiger Beamter muß ſich z 
helfen wiſſen. Da iſt zum Beiſpiel ein Strichpunkt, ein Semi⸗ 
kolon. Ein ganz überflüſſiges nämlich. Er wird den Strichpunkt, 

ias Semikolon, aus der Taſtatur ſeiner Schreibmaſchine ver⸗ 


5 bannen. Einfach ein Komma daraus machen. 

Maatuſchek tif pt ſeinen Namen und ſetzt dahinter den Strich⸗ 
punkt. Hält mit dem Daumen den Punkt über dem ſcharf ge. 
ſchwungenen Schwanz zu: ein herrliches Komma! 


Er wird den Punkt wegfeilen. Auf der Stelle wegfeilen! 
Nun hat er die Nagelfeile abgebrochen, und ſein Zeigefinger 
Dämmerung bricht ſchon her⸗ 
ein, und noch immer harrt ein Berg ſchneeweißen Papiers (ſtaat⸗ 
liches) der magiſchen Letternſchrift. 2 
Er geht zu ſeiner Wirtin. Die Witwe Jakubowska hört ihn 
mitrauiſch an. „Wie — eine Feile?“ Ihr Mann war der Ge⸗ 
fangenenaufſeher Jakubowski geweſen. 
ö „Jawohl, jo eine kleine ſchmale Eiſenfeile — —“ 
„Nein!“ Die Wirtin riegelt die Tür ab. . 

Da läuft Matuſchet die Treppe hinunter auf die Straße. 
Aus einer Kneipe ſtolpert ein Chauffeur ſeinem Wagen zu. Ge⸗ 
wiſſermaßen müßte ein Auto und ein Chauffeur noch eine Feile 
beſitzen. 

„Wat? — ne Feile?? Mann! Keile — — —“ 

In Anbetracht des Umganges mit einer lebloſen Materie 
ſind Chauffeure oft rohe Menſchen. 

Aber was tun, was beginnen? 

Den Hilfsbeamten Matuſchek grinſt der winzige Punkt über 
dem Komma wieder an. Auch eines Hilfsbeamten Nerven ſind 
keine Stricke. Auch eines Hil’sbeamten Geduld kann reißen. 

Er wird einen Hammer nehmen und den Punkt breit ſchla⸗ 
gen. 


des großen Naturforſchers, am 2. Februar 


5 Eine Brehm-Ausftellung 
im Rahmen dee „Grünen Woche“ 
zeigt die Jagdgewehre Brehms und die Plaketten des Natur⸗ 
forſchers (Iinks) und feines Vaters Chriſtian Ludwig (rechts), 
eines berühmten Ornithologen, vom Brehm⸗Schlegel⸗Denkmal in 
N Altenburg. 
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Der Kuliſſenſchieben 
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Gratulationscour im Hmmel 
„Brehms Tierleben“ gratuliert ſeinem Schöpfer. 
„Und wer den Beſtien ſeiner Zeit genug getan, 
Der hat gelebt für alle Zeiten!“ 
(Sehr frei nach Schiller.) 


Von Nich. Bach. 


Am Ende des vorigen Jahrhunderts beſtand noch an etlichen 
Theatern die Einrichtung der Kuliſſenwagen; auf bieſen waren 
die Kuliſſen feſt aufmontiert, ſo daß man einfach verwandelte, 
indem man den außen auf der Szene ſtehenden Wagen zurückzog 
und den anderen auf die Szene ſchob. Einfachſte techniſche Ein⸗ 
richtung! Leichte Anforderungen an den Mann, der dieſe Appa⸗ 
rate zu bedienen hatte, der den ſchönen Titel Kuliſſenſchieber 
Be aber nebenbei noch Beleuchter⸗ und Requiſitendienſte ver⸗ 
ah. b 

Mit den ſteigenden Anforderungen an die Dekoration griff 
auch die Technik auf der Bühne um ſich. Das Bühnenhaus 
wurde erhöht; über dem Bühnenboden entſtand der gewaltige 
Schnürboden. Die Kuliſſen wurden paarweiſe mit der ſogenann⸗ 
ten Soffitte in Bögen zuſammengefaßt und für die Verwandlun⸗ 
gen bereit gehalten. ER, 5 J a a: 

Und heute? Man ſchiebt auf großen, breiten Wagen ganze 
Dekorationen hin und her, verſenkt, hebt die Bühne in ihrer gan⸗ 
zen Breite und Tiefe. So hat es nach außen den Anſchein, als 
ob die Arbeit auf der Bühne eine leichte und recht einfache iſt. 
Aber das iſt nicht der Fall; denn irgendwo müſſen die großen 
Aufbauten doch zuſammengeſtellt werden: und nicht jedes Thea⸗ 
ter beſitzt eine Verſenk⸗ »der Schiebemaſchinerie, und auch Dreh: 
bühnen fi recht rar Meiſtens müſſen immer noch unter recht 
ſchwierigen techniſchen Bedingungen die Aufbauten und Umbau: 
ten vonſtatten gehen. Die Anſprüche, die an die rein körperliche 
Tüchtigkeit geſtellt werden, ſind nicht gering. Treppen, Brücken 
aus Holz ſtabil gebaut bis zu 4 Meter Höhe müſſen hin und her 
getragen werden, Dekorationsteile, Bäume, Wände, Türme von 
6 bis 8 Meter finden ſich nicht ſelten an größeren Theatern. 

Kein ungeſchulter Mann kann ſolche Arbeit verrichten; er 
würde ſamt ſeiner hohen Wand beim Transport bald die Bas 
lance verlieren und ein unentwirrbares Durcheinander anrichten. 
In der Mehrzahl beſteht das techniſche Perſonal aus gelernten 
Tiſchlern, da deren Handwerk am häufigſten im (täglichen Be: 
trieb Verwendung findet. Aber in der Praxis müſſen die tech⸗ 
niſchen Hilfskräfte viel mehr können. Jeder Arbeiter am Thea⸗ 
ter muß eigentlich ein Meiſter ſein. Ein jeder muß das Bühnen⸗ 
bild im Kopf haben, an dem gerade gebaut wird; wohin der Ge⸗ 


—— — 


Aber woher einen Hammer nehmen, mittels welchen man 
einen kleinen Punkt in einem feingliederigen Stahlgeäft tot⸗ 
ſchlägt, ohne den komplizierten Unterbau zu beſchädigen. Viel⸗ 
leicht nahm er beſſer eine Säure, die den Schandfleck über dem 
Komma einfach auffraß. Irgendwie mußte er jetzt Herr werden 
über dieſen Unfug und ſelbſt wenn er dieſen diſziplinloſen Punkt 
mit den Zähnen vom Semikolon herunternagen müßte 

Und das war die ſehr einfache Erklärung, nach welcher man 
vergeblich ſuchte. Die Mordkommiſſion ſchüttelte das Haupt, und 
ein Berg ſtaubiger Akten über den Tod des Hilfsbeamten Mas 
tuſchet ſchwoll in den Regiſtratuten an. 

Das wohlgelungene Bild des Gerichtsphotographen zeigte 
ganz deutlich Nepomuk Johannes Matuſchek in ſeiner letzten 
Sterbeſtunde. Entgegen allen Vorſchriften war ſein Kopf in die 
Schreibmaſchine geklemmt. Die, Zunge war in die Walze ge⸗ 
zwängt und hing diesbezüglich lang über den Papierhalter hin⸗ 
aus. In die linke Augenhöhle aber bohrte ſich der Stahlarm 
einer viermal gehärteten Letter, f 

Die Wahrheit über den Tod des Hilfsbeamten Matuſchel 
hing wie ein blutiger Fetzen Fleiſch mit üblem Brodem im Hauſe 
der Witwe Jakubowska. Man kam nicht auf den Gedanken, daß 
der tödliche Stahlarm, der ſich durch die Augenhöhle einen Weg 
ins Gehirn gebohnt hatte, gar kein gewöhnlicher Buchſtabe war, 
ſondern ein teufliſches Interpunktionszeichen 

In Sachen des ermordeten Hilfsbeamten Nepomuk 
Johannes Matuſchek, wird dem Haftentlaſſungsantrag 
des Chauffeurs Leopold Hollriegl ſtattgegeben. Die 
Leiche des M. iſt zur Beerdigung freizugeben. Dem 
Sachverſtändigen, Herrn Obermechaniker Konrad Bieder⸗ 
mann, wird au getragen, ein Gutachten über die Schreib: 
maſchine Nr. 1593 anher einzureichen. Es wird verfügt 
die Ueberweiſung der Witwe Olga Jakubowska in die 
Landesirrenanſtalt zwecks Beobachtun⸗ ihres Geiſteszu⸗ 
ſtandes. — In Sachen des aus dem Zuchth. 


— — — 


geſchulten Technikern bedient. Bei allen 


genſtand gehört, den er trägt, weiß jeder. Der techniſche In⸗ 
ſpektor darf dann nur noch die genauen Maße beachten. 

Zwar arbeitet man im Theaterbetriebe nicht acht Stunden 
hintereinander wie in anderen Berufen. Es gibt immer wieder 
lange Wartezeiten zwiſchen den Akten; aber in den Viertelſtun⸗ 
den, in denen auf der Bühne eine Dekoration abgebaut und eine 
neue aufgeſtellt wird, herrſcht äußerſte Anſpannung. Von einem 
falſchen Anſetzen, einem ſchlampigen Hinſtellen hängt eben nicht 
nur der künſtleriſche Eindruck eines Bildes, der reibungsloſe Ver⸗ 
lauf einer Szene ab, ſondern viel mehr, nämlich Geſundheit, ja 
Leben der Darſteller. Eine ſchlecht befeſtigte Wand, eine nicht 
ſicher angebrachte Stütze, eine nicht geprüfte Unterlage, eine man⸗ 
gelhaft geſicherte Treppe haben ſchon ſchwere Unglücke verurſacht. 
Ganz zu ſchweigen von den komplizierteren Maſchinerien wie 
Verſenkung, Fliegen, Schwimmen. Dieſe werden non beſonders 

a ker Bei allen Leiſtungen im Bühnen? 
betriebe beſtehen drei Grundvorausſetzungen: Schu euugkeit, 
Exaktheit, Geräuſchloſigkeit. 3 

Wie jeder Künſtler iſt auch der Kuliſſenſchieber ein Theater⸗ 
narr. Er arbeitet nicht nur für das tägliche Brot, ſondern aus 
Liebe zur Kunſt, aus Anhänglichkeit an das Theater. Ich kenne 
keinen Arbeiter, der nicht die Werke des Spielplanes, Inhalt, 
Muſik, Bilder, genau im Kopfe hat, ſein Stichwort oft beſſer weiß 
als mancher Soliſt. Während der Ruhezeiten, den Akten, findet 
man oft die Neulinge, mit Textbüchern bewaffnet, den Hand⸗ 
lungsgang ſtudieren. Mit Eifer verfolgen „fie den Suftritt von 
neuen Mitgliedern oder Gäſten und bilden ſich ein Urteil, auf 
das man ſich unbedingt verlaſſen kann. Ihre Meinung iſt nicht 
immer liebenswürdig, die Ausdrucksweiſe nicht immer techniſch 
einwandfrei, aber prägnant und ſchlagkräftig und — ſie ſtimmt. 

Ueber Eigenheiten der einzelnen Abteilungsmitglieder 
wie Bühnenbau, Vorhang, Perſenkung, Schnürboden ließe ſich 
viel ſchreiben. Und wenn man gar erſt die Elektriker, Schloſſer 
und die anderen Hilfskräfte, die zu dem gewaltigen Apparat 
eines modernen Theaters gehören, in die Betrachtung einbe⸗ 
ziehen wollte, ſo müßte man ſchon ein Buch ſchreiben mit dem 
Titel: Was der Theaterzettel verſchweigt. 


Nordlichter in Deutſchland 


Die Beobachtung eines Nordlichtes in Thüringen wird jetzt 


gemeldet, und dieſes in unſeren Breitengraden ſeltene Natur⸗ 


ſchauſpiel findet gebührende Beachtung. Schon vor zwei Jahren 
ereignete ſich der Fall, daß an vielen Orten Deutſchlands Nord⸗ 
lichter beobachtet wurden, und zwar am 26. Januar, am 24. Fe⸗ 
bruar und am 9. März 1926. Ihr Auftreten fiel faſt genau mit 
den größten Sonnenfleckenzahlen zuſammen, die in dieſen Mo⸗ 
naten verzeichnet wurden. Die Sonnentätigkeit war in der Zeit 
vom Oktober 1925 bis März 1926 beſonders groß. Doch waren 
Nordlichter wegen der ſtarken Bewölkung bis Ende 1925 bei uns 
nicht ſichtbar, konnten aber dann in den erſten Monaten des 
neuen Jahres feſtgeſtellt werden. Die Nordlichter, die damals 
auch verſchiedentlich die Funkaufnahmen ſtörten, hängen mit dem 
Erdmagnetismus zuſammen, der in den Polargegenden am ſtärk⸗ 
ſten iſt. Daher beobachtet man dieſe Lichterſcheinung beſonders 
in Skandinavien. Das jetzige Erſcheinen von Nordlichtern läßt 
alſo auf ſtarke elektriſch⸗magnetiſche Vorgänge in der Luft ſchlie⸗ 
ßen. Skandinaviſche Forſcher haben in jüngſter Zeit intereſſante 
Verſuche über die Entſtehung der Farben des Nordlichts ausge⸗ 
führt. Die ſchöne grüne Farbe, die in den ausſchießenden Strah- 
len hervortritt, dürfte durch den Stickſtoff hervorgerufen wer⸗ 
den, der ſich in den großen Höhen, in denen ſich Nordlichter bil⸗ 
den, in gefrorenem Zustande befindet. Durch Verſuche mit ger 
frorenem Stickſtoff, die Vegard in dem Kältelaboratorium des 
holländiſchen Phyſikers Kammerlingh Onnes ausführte, wurden 
die Hauptfarben der Nordlichter Grün und Rot in den Ver⸗ 
ſuchsſpektren gewonnen. Außer dem Stickſoff iſt vielleicht ouch 
das Neou, ein Edelgas der Luft, an der Erzeugung der wunder⸗ 
baren Farbenſpiele beteiligt, die beim Nordlicht unſer Entzücken 
erregen. 


Die Bewerlichniten 
und die Arbeiterſchutz Heſetzgebung 


Die Zuteilung Oberſchleſiens zu Polen brachte logſſcherweiſe 
quch auf dem Gebiet der ſozialen Arbeiterſchutzgeſetzgebung eine 
gewiſſe Umwälzung. Der Schleſiſche Sejm, der als Einrichtung 
der Autonomie Schleſiens über die Sozialgeſetze zu wachen hat, 
hat bald in den erſten Tagen ſeiner Tätigkeit zu dieſen Fragen 
Stellung genommen. Faſt alle Abgeordneten wollten aus Dank⸗ 
harkeit der breiten Arbeitermaſſe die veralteten preußiſchen Ge⸗ 
ſetze in Oberſchleſien durch neue Geſetze der Republik Polens er⸗ 
ſetzen. Man wollte das arbeiterfreundliche Geſicht, das man bei 
den Wahlen im Jahre 1922 bei den einzelnen Parteien geſehen 
hat, auch dementſprechend leuchten laſſen. Es wurde in erſter 
Linie eine Reſolution faſt einſtimmig im Schleſiſchen Sejm an⸗ 
genommen, die die Einführung des Geſetzes vom 16. 5. 1922 über 
die „Regelung des Urlaubs“ fordert. Warum man einſtimmig 
die Einführung des Gejeges gefordert hat, war uns ſchon da⸗ 
mals klar. € 
das Warſchauer Parlament, um überhaupt durch den Schleſiſchen 
Sejm auf die Wojewodſchaft Schleſien eingeführt zu werden. 
Eine zweite ſehr umſtrittene Einführung war das Geſetz vom 18. 
12. 1919 über die „Arbeitszeit ſowie Arbeit Minderjähriger und 
Jugendlicher.“ Auch hier hat man auf Verlangen der Gewerk⸗ 
ſchaften die größten Anſtrengungen zur Einführung gemacht und 
io mancher im hohen Haus zu Kattowitz hat ſich für die Eine 
führung erklärt, weil auch dieſes Geſetz der notwendigen Ergän⸗ 
zung durch das Warſchauer Parlament bedurfte. 

In beiden dieſer ſo wichtigen Geſetze und für die Arbeiter⸗ 
ſchaft vorteilhaften ſozialen Regelung haben die Gewerkſchaften 
die äußerſten Anſtrengungen bereits gemacht und ſind wiederum 
dabei, mit Anfang des Jahres 1929 auf die endgültige Löſung, 
dieſes ungeſunden Zuſtandes in Oberſchleſien, hinzuwirken. Die 
Tarifgemeinſchaft wird ſich zum wiederholten Male mit dieſer 
Frage befallen müſſen, weil Lei den Generalverfammlungen der 
einzelnen Richtungen (lies den Bericht von der Generalverſamm⸗ 
lung des Deutſchen Metallarbeiter⸗Verbandes im Oktober 1928) 
die Einführung im Jahre 29 gefordert wurde. Eine Umgehung 
dieſer ſo wichtigen Geſetze für die oberſchleſiſche Arbeiterſchaft 
bedeutete die Zurückſetzung des Oberſchleſiers gegenüber dem 
übrigen Teil der Republik Polens. Neben dieſen ſo wichtigen 
Geſetzen haben die Gewerkſchaften auch Stellung zu nehmen zu 
der Verordnung vom 16. März 1928 über Arbeitsſicherheit und 
Hygiene bei der Arbeit. Die Verordnung iſt allerdings in einem 
großen Teil ein Auszug aus der Deutſchen Gewerbeordnung, 
zum Teil angepaßt an die Verhältniſſe aus den öſterreichiſchen 
und ruſſiſchen Teilen der Republik Polens. Dieſe Verordnung 
ſpricht in dem Artikel 1, von der Sicherheit an Maſchinen und 
ähnlichen betrieblichen Einrichtungen zum Zwecke der Unfallver⸗ 
hütung. Weiter ſpricht ſie von den notwendigen, geſundheitlich⸗ 
techniſchen Einrichtungen zum Schutze der Geſundheit des einzel: 
nen Arbeiters, ſo z. B. notwendiger genügender Beleuchtung, Be⸗ 
Rica von der notwendigen Größe der Räume für die darin 
eſchäftigte Arbeiterzahl, notwendige Ventilation und Sauber⸗ 
keit, von den notwendigen Speiſeſälen, Umkleideräumen, Waſch⸗ 
käumen, Bedürfnisanſtalten uſw., die für Erhaltung der Ger 
ſundheit notwendig ſind. Weiter wird darin geſprochen von ge 
nügend großen Wohnräumen, wenn der Arbeitgeber Wohnungen 
den Arbeitern zur Verfügung ſtellt. (nicht wiei bisher in Schop⸗ 
pinitz, Friedenshütte, Hohenlohe uſw., wo in Stube und Küche 
15—20 Perſonen wohnen und ſchlafen). Artikel 2 ſpricht von der 
Zuſtändigkeit der verſchiedenen Miniſterien für die einzelnen 
Teile des Artikel 1. Im Artikel 5 wird wiederum die Höhe der 
Strafen feſtgeſetzt, die bei Nichtdurchführung aus dem Artikel 1 
bis zu 6 Wochen Arreſt oder 3000 Zloty vorgeſehen ſind, ebenſo 
der 2. Teil des Artikels 5 ſpricht von einer Strafe bis zu 50 Zl., 
wenn die Verordnung der einzelnen Miniſterien nach Artikel 2 
nicht innegehalten werden. Artikel 6 beſagt, daß dieſe Art Ueber⸗ 
wachung dem Arbeitsinſpektor aus der Verordnung vom 14. 7. 
1927 über Arbeitsinſpektionen obliegt. Artikel 7 ſpricht von der 
Berufung im Falle einer Beſtrafung beim Amtsgericht. Alle 
übrigen Artikel bis 12 gehören zu den Schlußartikeln, ſo daß dieſe 
Verordnung des Präſidenten ſich mit der Verordnung über Ars 
beitsinſpektionen bindet. 


Der Klub der deutſchen und polniſchen Sozialdemokraten hat 
bei einer der vorletzten Sitzungen dem Schleſiſchen Sejm einen 
Dringlichteitsantrag überreicht, der die Einführung dieſer Ver⸗ 
ordnung auf die Wojewodſchaft fordert. Neben dieſem iſt auch 
die Einführung der Verordnung vom 13. 3. 1928 und 16. 3. 1928 
über „Arbeitsvertrag für Arbeiter“ und „Arbeitsvertrag für An⸗ 
geſtellte“ zur Einführung in die Wofewodſchaft Schleſien gefor⸗ 
dert worden. Soweit der Arbeitsvertrag für die Arbeiter vom 
18. 3. 1928, jo ift auch dieſer mit der alten Gewerbeordnung eng 
verwandt. Er ſpricht bei der Arbeitsannahme im Artikel 3 von 


Das Geſetz bedurfte nämlich einer Ergänzung durch 


Freigewerkſchaftliche Nundſchau 
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Albert Thomas in Japan f 


Der Direktor des Internationalen Arbeiteramts, Albert Thomas, hat vor einiger Zeit eine Reiſe nach Oſtaſten ingetreten, 
um die dortigen ſozialen Verhältniſſe zu ſtudieren und die Verbindung zwiſchen ſeinem Amt und den Regierungen des fernen 


Oſtens zu feſtigen. 


RETTET 


einem mündlichen oder ſchriftlichen Abſchluß 
trages und zwar kann nach Artikel 4 eine probeweiſe Arbeits⸗ 
annahme bis zu 7 Tagen abgeſchloſſen werden oder es kann nach 
dem gleichen Artikel für eine beſtimmte Arbeit der Vertrag ge⸗ 
ſchloſſen werden, wie weiter auf einen beſtimmten oder unbe⸗ 
ſtimmten Zeitabſchnitt. Während der Probearbeitszeit kann das 
Verhältnis nach Artikel 5 jederzeit gelöſtt werden. Wird der 
Arbeiter darüber hinaus nach Artikel 5 beſchäftigt und bezahlt, 
fo kommt er in den Zeitabſchnitt des unbegrenzten Arbeitsper- 
trages und muß dann eine Idtägige Kündigung jeweils zum 
Ende der Woche oder zum feſtgeſetzten Zahlungstermin inne⸗ 
haben. Der Artikel 4 ſchreibt von der Auflöſung des Arbeits⸗ 
vertrages 4 1412 N 
a) nach der Zeit, für welche der Arbeitsvertrag Gültigkeit 
hat, g 5 
b) nach Beendigung der Arbeit, für welche der Arbeitsvertrag 
die Annahme vorgeſehen hat, 
c) nach Ablauf der Kündigungsfriſt für beide Seiten, welche 
bei unbegrenztem Arbeitsvertrag Geltung hat, 
d) im Falle des Todes beim Arbeiter, 
e) im Augenblick, wo der Arbeiter als bezahltes Mitglied in 
den ſteten Dienſt der Militärbehörde eintritt. 

Der Artikel 11 ſagt: dem Arbeitgeber iſt es nicht geſtattet, 
den Arbeitsvertrag zu kündigen: a) Im Verlauf von 4 Wochen 
bei Nichtfähigkeit zur Arbeit aus Krankheit oder Unglücksfall. 
b) Während des Einziehens des Arbeiters zu militäriſchen 
Uebungen. c) Während der Dauer der geſetzlichen Urlaubszeit. 
Der Artikel 14 ſchreibt über die ſofortige Entlaſſung eines Ar⸗ 
beiters, wenn derſelbe mit dem feſtgeſetzten Arbeitstag nicht zur 
Arbeit erſcheint, ferner, wenn wichtige Gründe zu einer Entlaſ⸗ 


ſung den Arbeitgeber zwingen, welche im Arbeitsvertrag beſon⸗ 


ders aufgeführt ſind. In einem andern Falle entſcheidet über den 
Grund zur ſofortigen Entlaſſung das Gericht. Der Arbeiter kann 
nach Artikel 17 das Arbeitsverhältnis aus folgenden Gründen 
löſen: a) Im Falle, daß der Arbeiter oder ſeine Angehörigen 
ſeitens des Arbeitgebers mißachtet oder ſchwer beleidigt wird. 
v) Wenn der Arbeitgeber oder ſeine Vertreter den Arbeiter zur 
ungeſetzlichen Handlungsweiſe zu bewegen verſucht. c) Wenn der 
Arbeitgeber nicht den Arbeitsvertrag innehält, ſowie dem Geſetz 
nicht Rechnung trägt. Nach Artikel 18 kann der Arbeitgeber den 


Arbeitsvertrag löſen aus folgenden Gründen: a) Wenn der Ar⸗ 


beiter ſeine Vorgeſetzten ſchwer beleidigt (dieſer Abſatz iſt gleich⸗ 


- Feldarbeit unter Gesmasfen 


Auf den ukrainiſchen Stantsgütern wurden für die beim Streuen und Dreſchen beihäftigten Arbeiterinnen „Gas“ masken einge⸗ 
1 führt, die das Einatmen des lungenſchädlichen Staubes verhüten ſollen. 


Seine Stellungnahme zu den chineſiſchen Fragen hat Aufſehen erregt. 
grüßung durch den Führer der japaniſchen Oppoſition Yuko Hamoguchi in Tokio. 


des Arbeitsver- 


Unſer Bild zeigt ihn bei der Be⸗ 


—— —— 
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bedeutend mit dem Abſatz a des Artikel 17 für das Kündigungs⸗ 
recht des Arbeitnehmers). 
ten der Sicherheit für Arbeit und Betrieb nicht innehält. 
c) Wenn der Arbeiter Diebſtahl begangen hat, wodurch der Ar⸗ 
beitgeber geſchädigt worden iſt. d) Wenn der Arbeiter länger 
als 3 Tage hintereinander oder 6 Tage im Laufe des Monats 
ohne Entſchuldigung ſich zur Arbeit nicht geſtellt hat. e) Wenn 
der Arbeiter ſich den geſetzlichen Vorſchriften oder dem Arbeits⸗ 
vertrag entgegen verhält. 
geheimnis verraten hat. g) Wenn der Arbeiter auf Grund von 
falſchen oder gefälſchten Dokumenten mit ſeinem Wiſſen das Ar⸗ 
beitsverhältnis angetteten hat. . me 


Die weiteren Artikel beſagen, daß dieſe Art an eitsver⸗ 
on 


trag fir jeden Arbeiter, der in einem Betti 


wird, Geltung hat und daß hierbei auch die Unternehmerleute 


von dieſem Arbeitsvertrag erfaßt werden, er ſpricht weiter von 
der Entſchädigung für ſeine Arbeit, die in Geld zu berechnen 
und in Bargeld auszuzahlen iſt. Verboten iſt die Auszahlung 
mit Wechſel, Koupons, Ware und ſonſtigen anderen Dingen. 
Weiter wird geſprochen von den geſetzlich ſtattgegebenen Abzügen, 
die Artikel 38, unter 1 als Wohnungsmiete, Beleuchtung, Be⸗ 
heizung ſich zuſammenſetzt. Im Bergbau kommen Sprengma⸗ 
terial hinzu. 2. Geſetzlich zugelaſſene Abzüge, dazu gehören 
Steuer, Arbeitsloſenverſicherung, Krankengeld uſw. 3. Beträge, 
die gerichtlich eingeklagt zum Abzug vorliegen. 4. Barvorſchüſſe. 
5. Strafen, vorgeſehen in der Arbeitsordnung. Das Geſetz ſpricht 
weiter von den zugelaſſenen Strafen, die verhängt werden kön⸗ 
nen. Im Artikel 43, ſowie von Artikel 48 wird über die Ein⸗ 
führung der Arbeitsordnung geſprochen (hier werden ſich die 
Vexrhältniſſe nicht viel zugunſten der Arbeiter zu regeln haben). 
Äh Artikel 60 wird von Strafbeſtimmungen geſprochen, die von 
50 bis 1000 Zloty, 6 Wochen Arreſt, von 10 bis 500 Zloty uſw. 
ſprechen, im Falle der Nichtdurchführung dieſer aus dem Geſetz 
hervorgehenden Beſtimmungen. 

Dieſes und das Geſetz vom 16. 3. 1928 über „Arbeitsvertrag 
für Angeſtellte“ wird allerdings die Sozialkommiſſion im Schle⸗ 
ſiſchen Seim noch eingehend einer Prüfung unterziehen müſſen, 
damit der oberſchleſiſche Arbeiter in keiner Weiſe benachteiligt 
wird. 

In jedem Falle ſind die Gewerkſchaften bemüht, den ſozia⸗ 
len Stand des Arbeiters genauer zu präziſteren und ihn ſicherzu⸗ 
ſtellen. Es wird ſo manchmal eine Härte in einem Sozialgeſetz 
feſtgeſtellt, die aber in keiner Weiſe zu umgehen iſt, wenn man 
die Sicherheit des Arbeiters für Leben und Geſundheit und für 
die Erhaltung der Werkſtatt voranſetzt. 

Die Arbeiterklaſſe wird durch die Gewerkſchaften recht weit⸗ 
gehend über dieſe und jene Geſetze Aufklärung erhalten müſſen, 
damit bei Anwendung des Geſetzes durch den Arbeiter auch wirk⸗ 


lich der allgemeine Vorteil des Arbeiters zum Ausdruck kommt. 


Wir ſehen, daß die Gewerkſchaftsbewegung in dieſem Jahre 
neben den großen tariflichen ag ee der ſozialen Frage 
in erſter Linie widmet und fo ihre Schlagfertigkeit auf dem Ges 
biete der Arbeitervertretung auch der Oeffentlichkeit gegenüber 
beweiſt. K. B. 


Die Ju ehdkonferenz des D. M.- B. 

Zum erſten Mal war man ſeitens des Deutſchen Metall: 
arbeiterverbandes dazu übergegangen, ernſtlich das Problem der 
Gewerkſchaftsjugend in Oſtoberſchleſien einer günſtigen Löſung 
näher zu bringen. Schon ſeit langem bildete dieſe Frage ein be⸗ 
ſonderes Kapitel nicht nur im D. M.⸗V., ſondern darüber hinaus 
in ſämtlichen freien Gewerkſchaften, allerdings wat jeder Schritt 
nach der Richtung infolge ungeheurer Ueberlaſtung der Ver⸗ 
bandsleitung mit anderen aktuellen wirtſchgftlichen Aufgaben 
unterbunden. Erſt jetzt, nach einer gewiſſen Kriſtalliſterung und 
damit Stabilität der Verhältniſſe, wurde es möglich, das Ver⸗ 
ſäumte auf dieſem Gebiete nachzuholen. So entſchloß ſich der 
Deutſche Metallarbeiter⸗Verband ſeine jugendlichen Mitglieder 
aus dem geſamten Bezirk für Sonntag, den 27. Januar cr. nach 
dem Volkshaus zuſammen zu rufen, um mit ihnen gemeinſam 
Stellung zu nehmen zur Organiſation und weiter zu einer durch⸗ 
greifenden Heranbildung der Mitglieder zu tüchtigen Funktio⸗ 
nären. Es kann vorweg geſagt werden, daß ſchon dieſer erſte 
Wunſch als vollauf geglückt angeſprochen werden kann, und be⸗ 


b) Wenn der Arbeiter die Vocſchrif⸗ 


) Wenn der Arbeiter ein Betriebs⸗ 


ſteht die durchaus berechtigte Hoffnung, daß in der Jugend des 
D. M.⸗V. eine Nachhut heranwächſt, die in der Lage ſein wird 
würdig an die Stelle der alten Kämpen zu treten; das umſo 
mehr, wenn alle die Vorſchläge und Pläne eingehalten werden, 
wie ſie auf der Tagung zum Ausdruck kamen. N 
Um 10% Uhr vormittags eröffnete Kollege Buchwald als 

Bezirksleiter des D. M.⸗V. die Konferenz mit einer herzlichen 
Begrüßung aller Erſchienenen und dem Hinweis auf die Bedeu⸗ 
tung der Zuſammenkunft. Als Tagesordnung war vorgeſehen: 

1. Zweck und Ziel der freigewerkſchaftlichen Jugend. 

2. Organiſation der Metallarbeiter⸗Jugend. 

3. Diskuſſion. 5 

4. Wahl eines Vertreters zur Bezirksleitung. A 

Zum erſten Punkt ſprach eingehend Kollege Schuhmann⸗ 

Hindenburg als Leiter der freigewerkſchaftlichen Jugend Deutſch⸗ 
Oberſchleſiens. Seinen Vortrag gliederte er in zwei Teile und 
zwar behandelte er im erſten die Entwicklung der Gewerkſchaften 
und beſonders der Gewerkſchafts⸗Jugend, während im zweiten 
Teil erſchöpfend die Bildung der Jugendlichen und ihre Forde⸗ 
0 rungen beſprochen wurden. — Es dürfte ſich erübrigen hier be⸗ 
I ſonders einzugehen auf die Entwickelungsgeſchichte der Wirtſchaft, 
. die erſten Anfänge von Arbeiterorganijationen im vergangenen 
’ Jahrhundert und ihr plötzliches Ende mit dem Erlaß des Sozia⸗ 
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liſtengeſetzes, das alles eingehende Erörterung erfuhr und im 
Weſentlichen unſeren Jungkollegen aus eigenem Studium ſchon 
bekannt iſt. Während alſo die erſten Arbeiter⸗Vereine bereits in 
den 78er Jahren des vorigen Jahrhunderts ihren Urfprung hat⸗ 
ten, finden wir die Jugend erſt zu Beginn dieſes in der Wander⸗ 
vogelbewegung vereinigt. Doch ſind hier zum weitaus größten 
Teil noch Bourgeoiſieſöhnchen, ſo daß jener Vereinigung keine 
beſondere Bedeutung beizumeſſen iſt. Im Jahre 1905 gibt der 
Selbſtmord dreier Lehrlinge in Berlin⸗ Grunewald, wegen grober 
Lehrlingszüchterei den Anlaß zur Schaffung von Lehrlings⸗ 
vereinen mit dem Ziel der Beſſerſtellung der Lehrlinge und Ar⸗ 
beitsburſchen. Hierauf folgend erweckt die Jugend erſt Intereſſe 
auch bei den Gewerkſchaften und eine Zeit ſpäter haben ſich ver⸗ 
einzelt Organiſationen dazu aufgeſchwungen, die jugendlichen 
Mitglieder geſondert zu erfaſſen, wodurch fie ganz richtig onnah⸗ 
men, ihre ordnungsgemäße Intereſſenwahrung zu gewährleiſten. 
Dem Beiſpieil ſchloſſen ſich bald alle anderen Verbände an zum 
Wohle der jugendlichen Mitglieder. 

Der zweite Teil — nach Ablauf einer fünf Minuten⸗Pauſe 
— brachte insbeſondere die Bildungsaufgaben für die Jugend⸗ 
lichen, die unumgänglich erfüllt werden müſſen, ſollen anderer⸗ 
ſeits die Forderungen der Jungarbeiterſchaft erfüllt werden. 
Kollege Schuhmann beſpricht dann die Art der hberſchiedenen 
Bildungsveranſtaltungen, ihre Durchführung uſw., um ſchließlich 
in großen Zügen die Forderungen und Anſprüche zu ſkizzieren. — 
Auch letztere ſind oft genug erörtert, und erſtrecken ih: auf eine 
ausgedehnte Jugendſchutzgeſetzgebung, auf angemeſſenen jähr: 
lichen Urlaub für Lehrlinge und Arbeitsburſchen, vollwertige 
Bezahlung ihrer Leiſtungen, weitgehende Reformationen im 
Lehrlings⸗ und Gewerbeſchulen u. v. a. Die Verwirklichung 
dieſer Anträge verlangt aber eine feſte geſchloſſene Organiſa⸗ 
tion, die zu ſchaffen, alle Jugendlichen, ſofern ſie gewillt ſind, 
ehrlich dafür einzutreten, verpflichtet ſind. 

Das Referat fand beifällige Aufnahme, worauf ein weiteres 
über die Organiſation der Gewerkſchaftsjugend vom Kollegen 
Buchwald folgte. Er befaßte ſich eingangs mit dem Geſetz 
„Arbeit und Hygiene“, das demnächſt zur Einführung gelangen 
ſoll und auch für unſere Jungen beachtenswerte Vorteile ver⸗ 
spricht. Es folgen im weiteren Verlauf noch beſondere Forde⸗ 
rungen wie Schaffung von Lehranſtalten, die eigens zur Prüfung 
von Schulentlaſſenen, wie ſie in Deutſchland und anderen Län⸗ 
dern ſchon vorhanden ſind, hergerichtet werden ſollen. Das po⸗ 
niſche Urlaubsgeſetz, das auch für Jugendliche beſondere Vorteile 
aufweiſt, wird auch für Oberſchleſien verlangt. Etwas kritiſcher 
iſt es immer noch mit der Bezahlung, da ſich leider der Grund⸗ 
ſatz „Gleiche Arbeit, gleicher Lohn“ bei unſeren älteren Kollegen 
noch nicht durchgeſetzt hat. Das bedeutet alſo für unſere Jung⸗ 


Ni 


Deutsche Theatergemeind 
x für Polnisch- Schlesien 
Stadttheater Katowice 
Telefon 1647 


2 


75 A Sonntag, den 3. Februar, nachm. 4 Uhr 
m der „Ne ichshalle““ ul. Sokolska 
Enſemble⸗Gaſtſpiel der Tegernſeer Bauernbühne! 


Der Jäger von Fall 
Volksſtück mit Geſang, Tanz und Schuhplattler 
ER in 4 Akten von Ludwig Ganghofer. 5 
Montag, den 4. Februar, nachm. 5 Uhr: 
. Kindervorſtellung! 
Deer Froschkönig 
de Märchen von Bürkner. 1 5 
Montag, den 4. Februar, abends 8 Uhr 
FSinfonje- Konzert 
des verſtärkten Orcheſters des Oberſchleſiſchen 
3 8 Landestheaters. 
Freitag, den 8. Februar, nachm. 4½ Uhr: 
Kindervorſtellung! 5 
97 Dornröschen 
Märchen mit Muſik und Tanz von Görner. 
Freitag, den 8. Februar, abends 8 Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht fur Abonnenten! 
Die Herzogin von chicago 
. Operette von Kalman. 
Montag, den 11. Februar, abends 8 Uhr; 
. san Kein Vorkaufsrecht für Abonnenten! 
Menschen des Untergangs 
Bi, Schauſpiel von Rudolf Fitzek. 


Freitag, den 15. Februar, abends 8 Uhr: 
Vorkaufsrecht für Abonnenten! 


Die schöne Helena 
Operette von J. Offenbach. 
Montag, den 18. Februar, abends 7½ Uhr: 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! 


frrgarten der Liebe 


Schwank von Hans Sturm. 
Montag den 18. Februar, abends 10 Uhr: 
heiterer Abend 
20S EF FE LAUT 
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Treffpunkt 


BD Um gefl. Unterstützung bittet 


MAN VERLANGE 
‚DRUCKMUSTER UND 
VERTRETERBESUCH 


kollegen ein umſo feſteres Band zu ſchließen und gemeinſam für | 
beſſere Verhältniſſe einzutreten. 

Die Diskuſſion brachte einmütige Anerkennung aller Ver⸗ 
ſammelten der Verbandsleitung für ihren Willen, der Jugend 
ſich anzunehmen. Eine Anzahl weitgehender Vorſchläge folgten 
noch bezüglich der Einrichtungen von ſpeziellen Vortrags⸗ und 
ſonſtigen Bildungsabenden. Abgelehnt wurde jedoch die Ab faſ⸗ 
ſung einer Reſolution betr. die Anträge der Jugend, und zwar 
in Anbetracht der Tatſache, daß ſolche Entſchließungen nur ein 
Stück Papier bleiben, und eine Beſſerſtellung nur durch zielbe⸗ 
wußte Kampfesweiſe erreicht zu werden vermag. 

Aus der Wahl zum Beiſitzer in die Bezirksleitung des D. 
M.⸗V. ging Kollege Kowalezyk hervor, worauf um 2 Uhr die 
eigentliche Konferenz geſchloſſen werden konnte. Nach einer ein⸗ 
ſtündigen Mittagspauſe gelangte von ſeiten der Arbeiter⸗Jugend 
Königshütte ein kurzes Feſtprogramm zur Aufführung, das alle 
Erſchienenen noch eine Zeit lang gemütlich zuſammenhielt. 

Die Geſamttagung hat jedenfalls erwieſen, daß ſich dem 
alten Stamm von Metallarbeitern ein geſunder Nachwuchs zur 
Seite ſtellt. Er bietet Gewähr für eine große und feſte Organi⸗ 
ſation, die auf Grund deſſen der Deutſche Metallarbeiter-Verband 
in Zukunft auch in Oberſchleſten werden muß. 


Mitteilungen 


des Bundes für Arbeiterbildung 

Kattowitz. Dienstag, den 5. Februar, 7% Uhr abends, fin⸗ 
det ein Lichtbildervortrag von Gen. Sobel „Die Veskiden“ ſtatt. 
Der Kurs über „Polniſche Geſchichte“ findet trotz des Feiertages 
am Sonnabend zur gewohnten Stunde ſtatt. 

Zalenze. Am Sonnabend, den 2. Februar, findet um 5 Uhr 
nachmittags, im Saale des Herrn Golczyk, ein Vortrag ſtatt, 
über Sozialismus. Referent: Dr. Bloch. Aus beſonderem In⸗ 
tereſſe zahlreiches Erſcheinen auch der Genoſſinnen erwünſcht. 

Nikolai. Sonntag, den 3. Februar, nachm. 5 Uhr, findet im 
Lokal „Freundſchaft“ ein Vortrag des Bundes für Arbeiterbil- 
dung ſtatt. Alle Genoſſen, Genoſſinnen ſowie Freigewerkſchaft⸗ 
ler werden erſucht, pünktlich ſowie reſtlos zu erſcheinen. Referent: 
Genoſſe Dr. Bloch. Thema bleibt dem Referenten vorbehalten. 


Daſelbſt werden auch Bücher unſerer Bibliothek ausgeliehen. 


Ferfammlungskalender 


Verſammlungen des Vergbauinduſtrieverbandes am 
2. Februar 1929. 
Chorzow und Wenslowitz. Nachmittags um 3% Uhr bei 


Baumgart. Referent zur Stelle. 
Zalenze. Vormittags um 9% Uhr bei Golzyk. Referent zur 
Stelle. f 


Domb. Vormittags um 9% Uhr, Lokal wird vom Kaſſierer 
angegeben. Referent zur Stelle. f f 
Sber⸗Lazisl. Bergafbeiterverband. Am Sonnabend, den 
2. Februar, nachm. 3 Uhr, findet bei Herrn J. Mucha eine Mit⸗ 
gliederver ammlung ſtatt. Gäſte, die Mitglieder werden 
wollen, haben auch Zutritt. Die Tagesordnung wird bei der 
Verſammlung bekanntgegeben. j 


Am Sonntag, den 3. Februar 1929. 

Neudorf. (D. S. A. P. und Bergarbeiter.) Vormittags um 
9% Uhr bei Goretzty. Referent zur Stelle 
Schwientochlowitz. Vormittags um 9 Uhr bei Dulok. Re⸗ 
ferent zur Stelle. 8 k NS N 

Bismarckhütte. Vormittags 9% Uhr bei Wrzeſina. 

Laurahütte. Vormittags um 9% Uhr, Lokal wird bekannt⸗ 
gegeben vom Kaſſierer. 

Schleſtengrube. Nachmittags um 3 Uhr bei Scheliga. Re⸗ 
ferent zur Stelle. f f 
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KATOWICE 


VORHANDEN 


JEGLICHER ART 
VORTREFFLICHER MITTAGSTISCH 
REICHE ABENDKARTE 


INDUSTRIE UND BEHÖRDEN 
VEREINE UND PRIVATE 
IN DEUTSCH UND POLNISCH 


RAL-HOTEL 


aller Gewerkschaftler und Genossen 
ANGENEHMER FAMILIEN- AUFENTHALT 
GESELLSCHAFTS- U. VERSAMMLUNGSRÄUME 


GUTGEPFLEGTE BIERE UND GETRÄNKE 


die Wirtschaftskommission 
I. A.: August Dittmer 


DRUCKSACHEN 
e eee 


FÜR HANDEL UND GEWERBE 


SUCHER, BROSCHÜREN, ZEITSCHRIFTEN, FLUGSCHRIFTEN 
PLAKATE, PROSPEKTE, WERBEDRUCKE, KUNSTBLÄTTER 
WERTPAPIERE, KALENDER, DIPLOME, KARTEN, KUVERTS 
ZIRKULARE, BRIEFBOGEN, RECHNUNGEN, PREISLISTEN 
FORMULARE, PROGRAMME, STATUTEN, ETIKETTEN USW. 


KATOWICE, KOSCIUSZKI 29-TEL. 2097 


Zawodzie. Vormittags 10 Uhr bei Muſchiol. Referent 
zur Stelle. 
Krol. Hırka. 


Vormittags um 9% Uhr im Volkshaus. Nes 
ferent zur Stelle. 2 


Der Referentenfurjus 
findet am Sonntag, den 3. Februar. vormittags 9% Uhr, im 
Parteibüro pünktlich ſtatt. Da betreffend der Abhaltung Neu⸗ 
regelung erfolgen wird, iſt vollzähliges Erſcheinen notwendig. 


Groß⸗Kattowitz. Achtung, Ortsvorſtände. Zwecks Ver⸗ 
ſchmelzung der Ortsvereine Domb, Zawodzie⸗Bogutſchütz und 
Zalenze mit dem Ortsverein Kattowitz findet am Mittwoch, den 
6. Februar, abends 7 Uhr, im Parteibüro eine Sitzung der Vor⸗ 
ſtände der bezeichneten Ortsvereine ſtatt, um ſchon bei der kom⸗ 
menden Generalverſammlung ihnen eine genügende Vertretung 
im Vorſtand von Groß⸗Kattowitz zu ſichern. . 

Kattowitz. Die Generalverſammlung der DS AP. und der 
„Arbeiterwohlfahrt“ findet am Freitag, den 8. Februar, abends 
7 Uhr, im Saale des Zentralhotels ſtatt. Wegen der umfang⸗ 
reichen Tagesordnung bitten wir um vollzähliges und pünki⸗ 
liches Erſcheinen aller Mitglieder von Groß⸗Kattowitz. 


Kattowitz. Ortsausſchuß. Sonnabend, 2. Februar, abends 
6 Uhr, im Zentralhotel, Kartellſitzung. Eine Stunde vorher. 
um 5 Ahr, Vorſtandsſitzung. Die Delegierten werden erſucht, 


pünktlich zu erſcheinen. Br 

Kattowitz. (Freidenker.) Am Sonntag, den 3. 2. findet 
im Saale des Zentralhotels, nackmittags 3 Uhr, unſere General⸗ 
verſammlung jtatte Da ſehr wichtige Punkte auf der Tages⸗ 
ordnung find, wird um voͤllzähliges und pünktliches Erſcheinen 
der Mitglieder gebeten. 

Bismarckhütte. (D. M. V.) Am 3. Februar, vorm. 7310 
Uhr, findet bei Herrn Freitel. Krakowska 13, die Generalver⸗ 
ſammlung des deutſchen Metallarbeiter⸗Verbandes der Zahlſtelle 
Bismarckhütte ſtatt. N 

Königshütte. Voltschor. Am 3. Februar findet unſere Mo⸗ 
natsverſammlung ſtatt. Teilnahme iſt Pflicht aller Mitglieder. 
Treffpunkt nachm. 3 Uhr, Büfettzimmer. — Freitag, den I. urg, 
abends 8 Uhr, Chorprobe im Vereinszimmer. ö 

Lipine. Mitgliederverſammlung der DS AP. Am Sonn⸗ 2 
abend, den 2. Februar, vorm. 9% Uhr, im Machonſchen Lokal, 
Bahnſtraße, findet eine Mitgliederverſammlung der DSA P. ſtatt, 
zu der auch alle Kulturvereine und die Mitglieder der Freien ; 
Gewerkſchaften eingeladen find. Referent: Sejmabgeordn. Ge⸗ 
noſſe Kowoll. Pünktliches Erſcheinen iſt Pflicht. i f 

„Janow⸗Nickiſchſchacht. Am Sonnabend, den 2. Februar, nach⸗ 
mittags 3 Uhr, bei Kotterba, Mitgliederverſammlung der DAP. 
und Arbeiterwohlfahrt. Referent: Genoſſe Sejmabgeordn. Ko⸗ 
woll. Die freien Gewerkſchaftler ſind herzlichſt willkommen. 
Eichenau. Maſchiniſten und Heizer. Am Sonnabend, den 
2. Februar, nachm. 5 Uhr, findet im Lokale des Herrn Brzenin 
(Achtelit) unſere Generalverſammlung ſtatt. 1 

Eichenau. DSA P. und Arbeiterwohlfahrt. Am Sonnabend, 
den 2. Februar, nachmittags 3 Uhr, findet eine wichtige Vor⸗ 
ſtandsſitzung im Lokale Achtelik ſtatt. Alle Vorſtandsmitglieder 
werden um pünktliches Erſcheinen gebeten. 15 

Nikolai. Die Generalverſammlung der „Arbeiterwohlfahr'“ 
findet am Sonnabend, den 2. Februar, nachm. 3 Uhr, im Lokal 
„Freundſchaft“ ſtatt. Referentin: Genoſſin Kowoll. Vollzählk⸗ 
ges Erſcheinen auch der Genoſſen der DSA P. erwünſcht. 

Nikolai. (D. M. V.) Am Sonntag, den 3. Februar, mittags 
eine die 3 des Deutſchen ee 1 
orbeiterverbandes ſtatt. Alle Kollegen werden erſucht, pünktli) 
und voll 2 75 zu 3 N eh. Lokal SM 
rauer gase ei Kurpas. 1 * 

Koſtuchna. Generalverſammlung der DSA. Am Sonntag 
den 3. Februar, nachm. 3% Uhr, findet unſere diesjährige Ge⸗ 
neralverſammlung ſtatt. Die Frauengruppe Arbeiterwohlfahrt iſt 
freundlichſt eingeladen, ebenſo die freien Gewerkſchaftler. Re⸗ 
ferent: Genoſſe Sejmabgeordneter Kowoll. 
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